
  
    
      
    

  

  
    Über das Buch


    Office Grump


    Magnus Heron, CEO der renommierten Werbeagentur HeronComm, ist ein Workaholic, Kontrollfreak und Miesepeter. Bei einem Werbedreh kreuzen sich seine Wege mit Sabrina Bristol, die ihn mit ihrer selbstbewussten und frechen Art herausfordert. Obwohl das Aufeinandertreffen nicht schlechter hätte laufen können, erkennt Magnus ihr Potenzial und bietet ihr prompt die Stelle als seine Assistentin an. Brina, die knapp bei Kasse ist und dringend einen Job braucht, zögert nicht lange und nimmt das Angebot an – auch wenn das Verhalten ihres neuen Chefs sie zur Weißglut treibt.
Doch so unterschiedlich sie auch sein mögen, in einem Punkt sind sich beide einig: Gefühle haben am Arbeitsplatz nichts zu suchen …




    Bossy Grump


    Als Ward eine unbekannte Frau aus einem schrecklichen Date rettet, ahnt er nicht, dass er ihr noch einmal begegnen wird. Denn kurz darauf stellt ihm seine Großmutter, Mitinhaberin des Familienunternehmens, Paige als neue Assistenz der Geschäftsführung vor. Ward ist alles andere als begeistert und ihr gemeinsamer Start bei Brandt Ideas könnte nicht holpriger sein.
Als seine Großmutter erkrankt und ausfällt, muss Ward improvisieren, um sich bei einem wichtigen Kunden und einem Großprojekt zu bewähren. Um reifer und erfahrener zu wirken gibt er vor, mit Paige verlobt zu sein. Obwohl sich beide am liebsten gegenseitig umbringen würden, spielen sie das Liebespaar sehr überzeugend.
Doch wie geht es weiter, wenn der Deal abgeschlossen ist?


    
Alle Bücher der "Bad Chicago Bosses" sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden. 

  


  
    Über Nicole Snow


    Nicole Snow ist eine Wall Street Journal und USA Today Bestseller Autorin. Sie entdeckte ihre Liebe zum Schreiben, als sie sich in ihren Mittagspausen oder in langweiligen Büromeetings Liebesszenen ausdachte und sich in Liebesgeschichten wegträumte.


    Im Mittelpunkt von Nicole Snows Büchern stehen sexy Alpha-Helden, viel Spannung und noch mehr Leidenschaft.


    Cécile Lecaux ist Diplom-Übersetzerin und Autorin. Sie lebt in der Nähe von Köln.


  


  
    
      ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE


      Einmal im Monat informieren wir Sie über


      
        	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm


        	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher


        	Neuigkeiten über unsere Autoren


        	Videos, Lese- und Hörproben


        	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

      


      Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren zu erhalten:


      https://www.facebook.com/aufbau.verlag

    


    
      Registrieren Sie sich jetzt unter:


      http://www.aufbau-verlage.de/newsletter


      Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir


      jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

    

  


  
    Nicole Snow


    Office Grump & Bossy Grump


    Aus dem Amerikanischen von Cécile Lecaux


    
      [image: more. Immer mit Liebe]
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    Liebe Leserin, lieber Leser,


    Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.


    Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.


    Wir wünschen viel Vergnügen.


    Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

  


  
    
      Nicole Snow


      Office Grump


      Aus dem Amerikanischen von Cécile Lecaux


      
        [image: more. Immer mit Liebe]
      

    

  

  
    
      ÜBER DIESES BUCH

    


    Mein »Vorstellungsgespräch« mit dem arroganten Vollidioten verlief alles andere als normal.


    Er hatte sich den denkbar ungünstigsten Tag ausgesucht, um mich von meiner Lieblings-Parkbank zu vertreiben, sodass ich ihm etwas von meinem Zimt-Latte über die italienischen Schuhe kippte.


    Woraufhin Magnus Heron mir aus einem unerfindlichen Grund einen Job anbot.


    Schon der Name klingt anstrengend.


    Ein perfektes Beispiel für nomen est omen.


    Aber wenn man Single ist, pleite und in Chicago irgendwie über die Runden kommen muss, schaut man einem geschenkten Gaul – in Form eines sechsstelligen Gehalts und einiger Extras – nicht ins Maul.


    Ich sprang auf den Zug auf und landete geradewegs in der Hölle.


    Ich meine damit nicht die endlosen Überstunden unter einem ewig übel gelaunten Boss. Auch nicht seinen schroffen Ton, seine hohen Ansprüche, sein fettes Bankkonto oder sein unglaublich gutes Aussehen.


    Nicht einmal den nervigen Umstand, dass ich in seiner Gegenwart jedes Mal erröten muss.


    Mag ist nun einmal der Boss und ich nur seine kleine Assistentin, und Hierarchien sind nun einmal unverrückbar.


    Das war zumindest mein Mantra, bis wir einen unfassbar schönen Sonnenuntergang miteinander erleben. Einen prickelnden Moment mit Schmetterlingen im Bauch, geflüsterten Geheimnissen und einer sich anbahnenden Katastrophe.


    Der Plan war eigentlich ganz einfach: arbeiten, dafür bezahlt werden und meinen Boss weiter hassen.


    Aber da hatte ich wohl die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Besser gesagt ohne Magnus Heron …

  


  
    
      KAPITEL 1: SCHWARZER FREITAG
 SABRINA

    


    Schon in der Sekunde, als ich die Augen aufschlage, habe ich so eine Ahnung, dass es kein guter Tag werden wird. Es ist Freitag, der dreizehnte, der schlimmste Tag überhaupt.


    Ein Datum, das ich mit fauchenden schwarzen Katzen, umfallenden Salzstreuern und kaputten Weckern assoziiere.


    Ein Datum, das nichts Gutes bedeutet für hart arbeitende junge Frauen, die auf der falschen Bettseite aufwachen, mit Nackenschmerzen, die darauf hindeuten, dass das Unglück schon in der Nacht seinen Lauf genommen hat.


    Na toll.


    Irgendwie gelingt es mir, aus dem Bett zu kriechen, zu duschen und mich anzuziehen, ohne mir den Hals zu brechen, aber als ich in einem brandneuen Outfit aus dem Schlafzimmer hüpfe, wobei ich den Reißverschluss meines kniehohen Stiefels hochziehe und gleichzeitig mit dem Handy herumhantiere, um einen Blick auf die Uhr zu werfen, realisiere ich, dass mein steifer Hals nicht mein einziges Problem ist.


    Ich komme zu spät.


    Offenbar macht dieser Unglückstag auch vor meinem Handywecker nicht halt.


    »Ohhh, Brina, hast du heute Abend ein Date? Du siehst umwerfend aus! Aber du bist zu spät.« Paige reicht mir mit einem freundlichen Lächeln meine Handtasche und einen Pappbecher Kaffee.


    »Was würde ich nur ohne dich machen?«, murmele ich, wobei ich schwanke, ob ich die Augen verdrehen soll, weil sie mich auf das Offensichtliche aufmerksam macht oder weil ich ohne eine Freundin wie sie wirklich aufgeschmissen wäre.


    Ich ziehe das letzte Stück Reißverschluss zu und schnappe mir Handtasche und Kaffeebecher. Mein Outfit – ein Strickkleid mit einer Jacke drüber und hochhackigen Stiefeln – ist weniger einem Modetrend als den milden Herbsttemperaturen geschuldet. Das walnussbraune Haar habe ich aus Zeitgründen heute Morgen nur fix zum Pferdeschwanz gebunden.


    »Ich habe noch kein festes Date. Du weißt ja, wie sprunghaft die Typen auf Tinder sind«, sage ich, werfe noch einen Blick auf mein Telefon und wünschte, ich könnte irgendwie die Zeit verlangsamen.


    »Keine Sorge, du schaffst das«, versichert mir Paige mit einer Zuversicht, die ich gerne mit ihr teilen würde. »Ich persönlich denke ja, du solltest deinen abergläubischen Spleen mal ablegen. Du hast den Namen, ja, aber wir haben das schon so oft durchgekaut …«


    »Stimmt, und es endet immer mit derselben Frage: Sehe ich aus wie ein Teenager oder wie eine Hexe?« Sie klimpert unschuldig mit den Wimpern.


    Gott. Ich wünschte, ich hätte Zauberkräfte. Wenn ich nämlich meinen Bus verpasse, kann ich mich warm anziehen.


    Als ich zur Tür stürze, geht mir plötzlich auf, dass meine Mitbewohnerin, eine echte Nachteule, eigentlich noch gar nicht wach sein sollte. »Warum bist du schon auf?«


    »Ich treffe mich mit einem potenziellen Kunden im Lincoln Park.« Sie fährt sich mit einer Hand durch das blonde Haar, als wäre es selbstverständlich, dass man so früh am Morgen schon so umwerfend aussieht.


    Und so wünschte ich, ich hätte nicht nur ihren Optimismus, sondern auch ihr Aussehen.


    »Heute ist Freitag, der dreizehnte«, warne ich sie. »Sei vorsichtig.«


    Sie schnaubt laut in ihre Kaffeetasse. »Du und dein Hokuspokus. An diesem Datum passieren die tollsten Sachen.«


    »Was denn zum Beispiel?«, rufe ich über die Schulter, habe aber keine Zeit, die Antwort abzuwarten. Stattdessen stürme ich die Treppe hinunter und hoffe inständig, dass sie recht hat.


    Aber mal im Ernst.


    Tolle Sachen?


    Heute?


    Wohl kaum. Nein. Niemals.


    Ich hetze den Block hinunter und sehe gerade noch, wie mein Bus weiter vorn an der Haltestelle davonfährt.


    »Verfluchte Sch…« Ich schlucke den Rest hinunter, als eine alte Dame, die es offensichtlich nicht eilig hat, mir einen missbilligenden Blick zuwirft.


    Anstatt darüber nachzudenken, wie wunderbar es sein muss, wenn man so früh am Morgen ganz entspannt unterwegs sein kann, ohne sich Sorgen um seinen Job machen zu müssen, hebe ich den Kaffee an den Mund und schlürfe extra laut.


    Es ist in diesem Monat das dritte Mal, dass ich zu spät komme. Wirklich super.


    Glücklicherweise hat die letzten beiden Male niemand etwas dazu gesagt, vermutlich deshalb, weil alle wissen, dass ich mir tagtäglich den Arsch aufreiße und am Abend entsprechend länger bleibe.


    Ich kippe meinen Kaffee herunter, werfe den Pappbecher in den Abfalleimer und warte auf den nächsten Bus, während ich die Augen aufhalte, für den Fall, dass noch mehr schiefgeht an diesem Morgen.


    Keine schwarze Katze weit und breit, die sich vorgenommen hat, mir den Tag zu verderben.


    Immerhin ein kleiner Trost.


    Als ich endlich vor dem Büro aus dem Bus steige und durch die Eingangshalle renne, schließen sich prompt die Fahrstuhltüren vor meiner Nase.


    Ich bin schon vierzig Minuten zu spät. Schon wieder.


    Ich muss in diesen Fahrstuhl!


    Entschlossen stecke ich einen Fuß durch die glänzenden Türen, um die Lichtschranke zu aktivieren, damit die Türen sich wieder öffnen.


    Leider vergeblich.


    Stattdessen schließen sich die Türen und klemmen meinen Absatz ein.


    Oh.


    O Gott.


    Ich schnappe nach Luft, als ich ein lautes Knacken höre.


    Knochen?


    Mit klopfendem Herzen wackle ich mit den Zehen, auf das Schlimmste gefasst.


    Aber der Fuß tut nicht weh.


    Die Türen haben nur den Absatz erwischt. Als die Türen mit einem Ping wieder aufgleiten, knallt mein lädierter Absatz auf den Boden, und ich stürze in die Kabine, so schnell es mit einem kaputten Absatz geht.


    Geschafft.


    Okay. So etwas passiert. Erst recht an einem Freitag, dem dreizehnten.


    Wenn mir heute nichts Schlimmeres passiert, als den Bus zu verpassen und einen Absatz zu ruinieren, ist alles gut.


    Leider fällt mir plötzlich auf, dass etwas nicht stimmt. Unten in der Zentrale von Purry Furniture & More in der Innenstadt von Chicago war es seltsam still. Fast rechne ich damit, dass die niedlichen schwarzen Katzen auf den Plakaten sich mit ausgefahrenen Krallen auf mich stürzen.


    Außerdem sehe ich, als die Stahltüren auseinandergleiten, meine Vorgesetzte Vanessa lächelnd am Empfang dieser Etage stehen.


    Allerdings ist es kein warmes Lächeln. Vielmehr wirkt es hölzern, als wolle sie sagen: Ich tue so, als wäre alles in bester Ordnung, während ich tatsächlich mit Atombomben jongliere und dir gleich eine in den Schoß fallen lasse.


    Was ist hier los? Liegt es an meiner Verspätung?


    Ich verlasse den Fahrstuhl, meinen abgebrochenen Absatz in der erhobenen Hand.


    »Vanessa, tut mir leid, dass ich zu spät komme. Mein Wecker hat nicht geklingelt, und ich bin mit dem Absatz in den Fahrstuhltüren hängen geblieben und …«


    Sie unterbricht mich, indem sie eine Hand hebt. »Nicht schlimm, Sabrina. Könnten Sie kurz in mein Büro kommen? Ich muss mit Ihnen sprechen.«


    Seltsam.


    Auch, dass sie mich mit meinem vollen Vornamen anspricht. Warum hat sie mich nicht Brina genannt wie sonst? So wie es alle tun, seit ich denken kann.


    Ich folge ihr humpelnd und schlucke schwer. Da ist ein Kloß in meinem Hals.


    Freitag, der dreizehnte.


    Und meine Vorgesetzte will mit mir »sprechen«.


    Das ist übel.


    Sie nimmt mit einem weiteren seltsam steifen Halblächeln hinter ihrem massiven Glasschreibtisch Platz und legt die Fingerspitzen dachförmig aneinander.


    »Also … Sabrina, es gibt keinen schonenden Weg, so etwas zu kommunizieren, darum komme ich gleich auf den Punkt. Sie sind ein unglaublich talentiertes und hart arbeitendes Mitglied unseres Kreativteams. Wir lieben Ihre Designs. Leider … wurde unser Budget gekürzt.«


    »Oh.« Das klingt nicht gut. Aber ich bin ein wertvolles Teammitglied. Mein Arbeitspensum ist beachtlich. »Ich … ich dachte, Sie fänden meine Designs phänomenal? Die Hälfte hängt in den Büroräumen.«


    »Das ist richtig, ja. Aber Fakt ist auch, dass unser Inhaber Mr. Tillies der Meinung ist, dass wir Designer dort einstellen sollten, wo sich unsere Möbel-Fertigung befindet. Und Jack hat ähnliche Grafikdesigns in Bangladesch gefunden, für nur einen Dollar das Stück. Die Entwürfe sind natürlich nicht so ausgereift wie Ihre, aber …«


    Ich höre gar nicht mehr zu.


    Jack? Hat sie gerade Jack gesagt? Jack das Arschloch?


    »Sie meinen den Praktikanten, den ich eingearbeitet habe?«


    Vanessa räuspert sich stirnrunzelnd und nickt.


    Es fällt mir schwer, nicht die Augen derart zu verdrehen, dass sie aus den Höhlen rollen.


    Jetzt verstehe ich, warum der grüne Junge sich so dafür interessiert hat, welche Bereiche des Herstellungsprozesses wir – also eigentlich er – automatisieren oder auslagern könnten. Und das alles für ein unbezahltes Praktikum als Pluspunkt auf seiner College-Bewerbung.


    »Dann bin ich gefeuert?«, frage ich wie vor den Kopf geschlagen.


    Ihre Augen weiten sich, als wolle sie sagen Grundgütiger, nein!


    Den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, dass ich doch nicht in den Abgrund stürzen werde, der sich vor mir aufgetan hat. Aber dann …


    »Wir lassen Sie gehen«, sagt sie leise, als würde das den Schlag mildern. »Mr. Tillies zieht diese Formulierung vor.«


    Das Atmen fällt mir plötzlich schwer, und ich bin so sehr darauf fokussiert, Luft zu holen, dass ich ihr nicht reflexartig den Mittelfinger zeige.


    Was für ein Hohn. Wer denkt sich denn bitte solche Schönfärbereien wie »gehen lassen« statt »entlassen« aus?


    Wie immer man es nennen mag, es ändert nichts an den kalten nackten Fakten. Das ist die dritte Stelle, die ich in der Probezeit verliere.


    Das letzte Mal, das war erst im Frühjahr, musste ich sogar Paige bitten, für zwei Monate meinen Mietanteil mitzubezahlen. Das war zwar keine große Sache für jemanden aus wohlhabendem Haus, aber es war mir extrem unangenehm.


    Außerdem hatte ich mich mehr oder weniger nur noch von Ramen-Nudeln und Instant-Pasta mit Käse ernährt. Schon ein Sechs-Inch-Sandwich von Subway war für mich ein geradezu extravaganter Luxus.


    Ich selbst weiß sehr gut, was es heißt, als junger Mensch in einer Großstadt wie Chicago an der Armutsgrenze zu leben, und ganz ehrlich, ich bin nicht scharf drauf, diese Erfahrung zu wiederholen.


    Vanessa mustert mich besorgt.


    Mir geht der ganze Bewerbungs-Albtraum durch den Kopf, der nun wieder auf mich wartet, das Klinkenputzen und die Arschkriecherei, und ich überlege, ob es nicht doch eine Möglichkeit gibt, diesen Job zu behalten. Vielleicht, wenn ich beim Abschlussgespräch einen so guten Eindruck mache, dass sie zu dem Schluss kommt, es wäre ein fataler Fehler, mich »gehen zu lassen«.


    Vielleicht würde sie dann den Möbel-Mogul-CEO Tillies davon überzeugen, mich weiter zu beschäftigen …


    »Vanessa, nur eine Frage … Hätte ich irgendetwas anders machen sollen? Ich meine, wenn ich etwas falsch gemacht habe, würde ich das gerne bei meiner nächsten Stelle vermeiden.«


    Sie schenkt mir ein entspanntes, bedauerndes Lächeln. »Sie arbeiten hart und sind eine engagierte Mitarbeiterin. Sie waren nicht lange genug bei uns, als dass ich Sie darüber hinaus beurteilen könnte, fürchte ich. So etwas kommt vor.«


    Meine Augen zucken.


    Ja, so etwas kommt vor, insbesondere an Scheißtagen, an denen das ganze Universum aus dem Lot gerät.


    »Es handelt sich wirklich um eine Budgetkürzung. Es hat nichts mit Ihnen persönlich oder mit Ihren beeindruckenden Fähigkeiten zu tun«, fährt sie fort. »Sie bekommen Ihren letzten Gehaltsscheck nächste Woche, und den heutigen Tag bekommen Sie noch bezahlt, aber wenn Sie Ihre Sachen gepackt haben, sind Sie freigestellt und können gehen.«


    Wunderbar.


    »Gibt es nicht vielleicht eine andere Stelle für mich, selbst wenn sie schlechter bezahlt ist?«


    Mitleid flackert in ihren Augen auf. Also nein.


    »Die Betriebskosten sollen insgesamt gesenkt werden, sodass die meisten Assistentenpositionen auf die Philippinen ausgelagert werden. Ich kann gerne Ihre Unterlagen dabehalten und …«


    Nein, danke.


    Hat sich erledigt.


    Ich stehe auf und verlasse das Büro ohne einen Blick zurück. Ich fühle mich, als hätte sie mich geohrfeigt. Aber das ist ja nichts Neues in der beruflichen Laufbahn von Sabrina Bristol.


    Meine erste Anstellung hatte ich bei einem Start-up, das unterging, als ein großes Konkurrenzunternehmen zwei Wochen später ein eigenes revolutionäres App-Update herausbrachte, das die Neuentwicklung des Start-ups überflüssig machte.


    Danach arbeitete ich bei einer Zeitarbeitsfirma. Die Bezahlung war grottenschlecht und ich nie übernommen worden, also hatte sich auch das als Sackgasse erwiesen.


    Purry Furniture & More war wie ein Sechser im Lotto gewesen. Ich meine, abgesehen von Unglück bringenden schwarzen Katzen liebte ich Tiere.


    Wenn man damit klarkam, dass sich alles nur um die Vermarktung von Haustier-Mobiliar drehte, war die Firma ein guter Platz für Berufseinsteiger. Schlecht bezahlt, sicher, aber man konnte viel lernen, und ich hatte den Posten als Türöffner betrachtet, als Sprungbrett.


    Und jetzt war nach drei Monaten schon wieder alles vorbei. Das reichte nicht einmal, um nennenswerte Erfahrungen zu sammeln. Wohl aber, damit ein Pfennigfuchser in der Chefetage entschied, dass das bisschen Gehalt noch zu viel war.


    Ohne ein Wort mit den Kollegen zu wechseln, die mich meiden wie die Pest, räume ich meinen Schreibtisch.


    Viel zu räumen gibt es nicht.


    Ein Foto von Paige und mir auf dem Navy Pier an Silvester. Und ein Foto meiner Eltern von Weihnachten vor zwei Jahren.


    Meine letzten Designs liegen auf dem Tisch, mehrere lächelnde Comic-Katzen, die sichtlich begeistert sind von den neuesten Katzenbetten des Unternehmens. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sie ordentlich zu pitchen, und hoffe, dass Jack, die miese Ratte, sie noch nicht gesehen hat.


    Entgegen der Meinung meiner Vorgesetzten kann nicht jeder Katzen- und Hunde-Begeisterung so anschaulich wiedergeben wie ich in diesen Entwürfen. Ich packe sie als Arbeitsmuster ein, bevor die Firma auf die Idee kommt, die Rechte an den Designs für sich zu beanspruchen. Die gerahmten Fotos stecke ich in die Handtasche, und als ich nichts finden kann, um die Entwürfe sicher unterzubringen, schnappe ich mir einen fuchsiafarbenen Hefter vom Schreibtisch einer Praktikantin. Ich spare mir die Mühe, eine Notiz zu hinterlassen. Ich bin mir sicher, dass sie nicht einmal meinen Namen kennt.


    Dann stopfe ich meine professionelle Arbeit in eine schreiend pinkfarbene Mappe. Nicht, dass ich etwas gegen Pink hätte, aber ich sähe mich lieber mit einer eleganten Aktentasche aus schwarzem Leder herumlaufen als mit einer Mappe, die aussieht wie die Kunstmappe einer Highschool-Schülerin.


    Zehn Minuten nach meinem unspektakulären Abgang stehe ich wieder in dem Fahrstuhl, der meinen Absatz ruiniert hat, als mein Handy vibriert.


    Brad B., ein Typ, den ich auf Tinder kennengelernt habe, fragt, ob ich Lust habe, mich um zwei mit ihm zu treffen.


    Vielleicht hält dieser Tag ja doch noch etwas Positives bereit?


    Auf dem Foto sieht er echt süß aus. Er scheint beruflich sehr engagiert zu sein, angeblich arbeitet er daran, zum Partner in einem Steuerberatungsbüro aufzusteigen. Er ist nett und witzig, und seine oft selbstironischen, bescheidenen Nachrichten vermitteln den Eindruck, als wäre er möglicherweise der letzte normale Single in ganz Chicago.


    Ich schreibe zurück.


    Sabrina: Klar, im Sweeter Grind?


    Ich hoffe, dass ihm das recht ist. Denn ehrlich, wenn ich heute keinen vernünftigen Kaffee mit einem leckeren Stück Kuchen bekomme, sterbe ich.


    Brad: Geht klar.


    Cool. Hoffnung steigt in mir auf. Vielleicht hat Paige ja doch recht.


    Obwohl ich meinen Job und einen Absatz verloren habe, könnte es unter Umständen doch noch ein guter Tag werden.


    Um Viertel vor zwei nehme ich in einer Nische meines Lieblings-Cafés Platz und warte auf mein Date. Ich suche – vergeblich – online nach offenen Stellen für Grafikdesigner und schaue immer wieder zur Tür.


    Um Viertel nach zwei schicke ich ihm eine Nachricht und frage, wo er bleibt. Keine Antwort.


    Um zehn vor drei hat sich der Arsch immer noch nicht blicken lassen, und ich fühle mich erst recht wie ein Riesenversager. Ich male mir aus, wie ich Brad B.s grinsendes Tinder-Foto auf dem Körper eines Esels platziere. Wie das wohl aussähe?


    Den Kopf schräg gelegt, überlege ich. Das wäre zwar keine sinnvolle Beschäftigung, würde mir aber dabei helfen, etwas Dampf abzulassen.


    Zur Hölle mit Brad und allen Ghostern. Ich habe lange genug gewartet und hole mir an der Theke einen Kaffee.


    »Was darf es sein?«, fragt mich eine gut gelaunte Rothaarige mit Pferdeschwanz.


    Mein Magen knurrt, weil ich den ganzen Tag noch nichts gegessen habe. »Einen Medium-Zimt-Latte und eine Frischkäse-Bärenklaue bitte. Ach ja, und einen Heart’s Edge-Trüffel.«


    »Hervorragende Wahl! Das macht dann neun Dollar und neunzehn Cent«, sagt die Verkäuferin.


    Ich zucke innerlich zusammen und versuche, neun Dollar und neunzehn Cent von meinen letzten fünfzig Dollar abzuziehen, die sich heute Morgen noch auf meinem Konto befunden haben. Ich war nie besonders gut in Mathe, und vor einer Stunde habe ich noch gehofft, Brad B. würde sich als Gentleman erweisen und darauf bestehen, mich einzuladen.


    »Alles okay?« Die Verkäuferin mustert mich prüfend.


    Ich sehe an ihr vorbei und lasse den Blick über die großen Schwarz-Weiß-Fotos hinter dem Tresen schweifen. Sie zeigen alle Szenen eines idyllischen Bergdorfs – eine lächelnde Familie, einen Hünen mit einem vernarbten, aber attraktiven Gesicht, der Schokolade von einem Löffel leckt.


    »Ich habe nur die Deko bewundert, alles gut«, entgegne ich und stelle mich mental auf einen Monat Ramen-Nudeln ein, als ich meine Geldkarte in das Lesegerät stecke. Ich sollte nicht so viel Geld für Kaffee und Süßes ausgeben, aber ich brauche jetzt einen Zucker- und Koffeinschub, um diesen grässlichen Tag zu überstehen.


    Ein paar Minuten später reicht sie mir eine Papiertüte mit meinen süßen Seelentröstern und einen heißen Kaffee. Genüsslich atme ich den nach Zimt duftenden Dampf ein.


    Göttlich.


    Da ich ungewöhnlich früh am Nachmittag freihabe, kann ich die Gelegenheit auch nutzen und meinen Kaffee im Park auf der anderen Straßenseite trinken. Dann kann ich ganz in Ruhe über Vollidioten nachgrübeln, die sich verabreden, um dann nicht zu erscheinen. Und über meine Arbeitslosigkeit.


    Der idyllische Park wirkt auf mich immer beruhigend.


    Erst recht um diese Jahreszeit, wenn das Laub von Grün in ein Kaleidoskop von Rot-, Orange-, Gelb- und Brauntönen übergeht. Ich halte den warmen Becher in meiner Hand fest umklammert und stemme mich gegen die steife Chicagoer Brise, um die Straße zu überqueren. Meine Lieblingsbank ist Gott sei Dank frei. Ich lasse mich so abrupt auf die Bank fallen, dass etwas von meinem Zimt-Latte oben aus dem Trinkloch im Deckel spritzt.


    Na super. Jetzt habe ich auch noch einen Fleck auf meinem Strickkleid.


    Und ich habe einen Schluck von meinem Kaffee verschwendet, dabei wird dies der letzte Zimt-Latte sein, bis ich wieder Arbeit gefunden habe.


    Mein Mietanteil beträgt tausend Dollar im Monat, und das war noch die günstigste Wohnung, die wir in einer anständigen Gegend finden konnten. Keine Ahnung, wo ich das Geld diesen Monat hernehmen soll.


    Paige zahlt noch etwas mehr, weil ihr Zimmer ein wenig größer ist. Aber Paige hat reiche Eltern und muss keinen Studienkredit zurückzahlen, sodass sie sogar etwas sparen kann.


    Ich für meinen Teil habe Schulden, die mit jedem Tag wachsen, erst recht, wenn ich nicht schnell eine neue Arbeit finde. Zudem muss ich meine Eltern unterstützen, auch wenn sie nichts davon mitbekommen. Es wird schwierig werden, Mom diesen Monat ohne Einkommen ihre Bücher zu kaufen.


    Wie lange dauert es, bis man Arbeitslosengeld bekommt? Wobei ich nicht einmal weiß, ob ich überhaupt Anspruch darauf habe, weil ich nur so kurz bei Purry Furniture war.


    Außerdem ist immer noch Freitag, der dreizehnte. Der Tag ist gerade einmal halb vorbei. Zeit genug für noch weitere Katastrophen, denke ich säuerlich, als ich mir den Trüffel in den Mund stecke.


    Ich lasse mich zurücksinken und lächle glückselig.


    Gott. Was immer heute noch schiefgehen mag, dieser Moment, in dem die Schokolade ihre süßen Aromen auf meiner Zunge entfaltet, verdrängt für volle dreißig Sekunden meine Sorgen.


    Als ich die Augen wieder aufschlage, wuselt ein Kamerateam durch den Park. Ihre hektischen Bewegungen wecken meine Neugier. Plötzlich umrahmt ein kräftiger bärtiger Mann die Aufnahme mit den Händen, zählt rückwärts und ruft dann: »Action!«


    Zwei Typen mit Kameras fangen an zu knipsen, während eine statueske Frau in der Mitte des Kreises steht, den Kopf leicht angehoben, das Kleid sacht im Wind wehend.


    Wie schafft sie es an einem so windigen Tag, dass das Kleid sich nur leicht bauscht?


    Auf meinem Weg zur Bank hätte der Wind mich beinahe umgepustet. Wobei … vielleicht hatte es auch mehr an dem abgebrochenen Absatz gelegen.


    Models. Paa.


    Die wissen, wie man jede Situation unbeschwert aussehen lässt. Nicht nur sie, die ganze Crew. Wahre Künstler, die ihre Visionen in Bilder umwandeln. Sie machen echte Kunst für gutes Geld.


    Oha, ist da etwa jemand verbittert?


    Ja. Bin. Ich.


    Ich blicke auf die neonpinke Mappe auf meinem Schoß und frage mich, wen man umbringen muss, um ein echter Künstler mit einem anständigen Gehalt zu werden. Und überhaupt, warum muss diese Frau da drüben so perfekt sein?


    Als ich von der Mappe aufblicke, sehe ich, dass ein Mann mich anstarrt.


    Alter Schwede.


    Wie hat mir der Blitz entgehen können, mit dem er auf die Erde gebeamt worden ist?


    Der Typ ist ebenso makellos wie das Model. Ein Bild von einem Mann. Eins neunzig groß, gebaut wie ein griechischer Gott und in einem italienischen Anzug, der vermutlich mehr gekostet hat als die monatliche Hypothekenrate meiner Eltern.


    Ein Kinn wie aus Stein gemeißelt. Sandbraunes Haar, das an die Mähne eines Löwen erinnert. Wangenknochen, Stirn und der getrimmte Bart lassen erahnen, dass sich hinter dem kühlen, abweisenden No-Nonsense-Gesicht eine innere Wildheit verbirgt.


    Was mich aber wirklich dazu veranlasst, meinen Becher so fest zu umklammern, dass er verbeult, sind seine Augen. Sie sind mit Abstand sein hervorstechendstes Merkmal. Blau, aber sie mit einem Sommerhimmel oder Edelsteinen zu vergleichen, würde ihnen nicht gerecht werden.


    Seine meerblauen Augen erinnern mich an schäumende Wellen voller ungezügelter Energie, die ich spüren kann wie das Ozon, das vor einem Unwetter in der Luft liegt.


    Sein Blick jagt mir einen Schauer über den Rücken, und mein ganzer Körper kribbelt. Meine Zehen krümmen sich in den Stiefeln.


    Bestimmt ist er ein männliches Model. Aber warum starrt er mich an wie ein abgewiesener Casanova?


    Oh.


    O Gott.


    Sein Gesichtsausdruck kehrt mein Innerstes nach außen. Eine Braue ist hochgezogen, was ihm einen arroganten Ausdruck verleiht.


    Verlegen senke ich den Blick. Habe ich einen modischen Fauxpas begangen, dessen ich mir nicht bewusst bin?


    Ich denke nicht.


    Mein Strickkleid ist okay.


    Mein Herz schlägt auch noch.


    Ist mir anzusehen, wie sehr er mich verwirrt?


    Als ich ihn wieder ansehe, wendet er seine Raubtieraugen gerade ab und schaut hinüber zum Fotoshooting. Ich seufze erleichtert.


    Dieser Fremde mit den sexy Augen, die meinen Hormonhaushalt durcheinanderbringen, steht für die Art von Ärger, die ich heute so gar nicht brauchen kann.


    Jetzt funkelt der Adonis den pummeligen, bärtigen Typ, der zwischen dem Kameramann und Miss Perfect hin- und herhetzt und offenbar für das Shooting verantwortlich ist, zornig an. Er reibt sich das Kinn und verfolgt die Szene mit starrem Blick und angespanntem Kiefer.


    Ich runzle die Stirn.


    Alle scheinen sich den Arsch aufzureißen, um ihn zufriedenzustellen, aber er starrt nur grimmig vor sich hin und begnügt sich mit vereinzelten, sehr vagen Handgesten.


    Das Modebusiness ist schon hart genug, aber vor einem solchen überheblichen Schönling kuschen zu müssen … puh.


    Hab nicht so viel Mitleid mit den Leuten, Brina. Immerhin werden sie von dem Schönling bezahlt.


    Hoffe ich zumindest.


    Trotzdem. Typisch Designeranzug-Träger. Behandeln die Kunstschaffenden, deren Werbung den Verkauf ihrer Produkte überhaupt erst ermöglicht, wie den letzten Dreck. Dabei wären diese Typen ohne uns aufgeschmissen.


    Ich mustere den verboten gut aussehenden Arsch zornig und schlürfe laut meinen Latte.


    Sofort richtet der Adonis seine tiefblauen Augen wieder auf mich. Diesmal halte ich stand und befehle den Schmetterligen in meinem Bauch, die Füße – oder Flügel – stillzuhalten. Er hebt eine kräftige Hand, richtet sie auf mich und macht eine Bewegung in Richtung der Statue neben meiner Bank. Als befehle er mir zu verschwinden, anstatt herüberzukommen und mich höflich zu bitten, etwas zur Seite zu rücken.


    Nicht mit mir, du Neandertaler.


    Natürlich wiederholt er die Geste, diesmal nachdrücklicher.


    War ja klar.


    Echt jetzt? Du kennst mich nicht einmal und glaubst, du könntest mich herumkommandieren?


    Mit einem Schnauben bohre ich die Absätze – oder genauer, den Absatz – in den Boden. Wenn Blicke töten könnten, befände sich dort, wo der selbstgefällige, unhöfliche, teuflisch gut aussehende Typ steht, ein rauchender Krater.


    Eine Minute später macht die Truppe eine Pause, und der vollschlanke Bartträger kommt herübergejoggt.


    »Hey, hallo«, sagt er atemlos und stützt sich auf die Rückenlehne meiner Bank.


    Ich winke lässig, nippe an meinem Latte und wappne mich für das, was jetzt kommt.


    »Also, ich wollte fragen, ob Sie vielleicht so nett wären, sich woanders hinzusetzen. Hier wäre das Licht besser für unser Shooting. Ich bitte Sie wirklich nur ungern. Ich meine, natürlich ist es Ihr gutes Recht, hier zu sitzen und den Moment zu genießen, aber … das Shooting ist sehr wichtig. Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie zu einer anderen Bank wechseln könnten.«


    Natürlich könnte ich mich mit einem verständnisvollen Lächeln anderswo hinsetzen, damit der Geldsack, für den du arbeitest, seine ach so wichtigen Fotos in den Kasten bekommt.


    Bevor ich eine etwas freundlichere Erwiderung formulieren kann – immerhin ist der Typ so wie ich nur ein kleiner Angestellter, der seinen Job macht –, hält der arrogante Geldsack höchstpersönlich auf mich zu.


    »Sie müssen sich woanders hinsetzen, Miss. Wir brauchen die Bank.« Die tiefe, barsche Stimme passt zu seinem Äußeren.


    Ich sehe ihm in die Augen und lächle. Nicht, weil er aus der Nähe auf seine herrische Art ebenso heiß ist wie aus der Ferne, o nein.


    »Sofort«, fügt er hinzu, als ich keine Anstalten mache, mich von der Stelle zu rühren.


    Ich blinzle, schockiert von seiner Unverfrorenheit, und setze zu einer Erwiderung an, habe aber noch kein Wort rausgebracht, als er auch schon die Arme verschränkt und drohend die Brauen zusammenzieht. Sie erinnern mich an Blitze.


    Wie passend, dass er auch das Temperament eines griechischen Gottes hat.


    »Das hier ist ein öffentlicher Park, und ich sitze hier sehr gut«, antworte ich daher und blicke herausfordernd zu ihm auf. »Meine Mom sagt immer, Fliegen fängt man mit Honig und nicht mit Essig. Vielleicht sollten Sie das mal ausprobieren.«


    Seine Brauen schießen in die Höhe. »Die Sprüche aus dem mittleren Westen mögen ja ganz nett sein, aber hier wird eine Werbekampagne geshootet, und wir haben nur ein sehr knappes Zeitfenster. Sie stehlen uns das Licht.«


    Oha, ich stehle also Licht.


    Na klar.


    Wie genau stiehlt man denn Sonnenlicht? Ist der Typ so reich, dass er sich einbildet, dass ihm die Sonne gehört? Der Typ ist wirklich die perfekte Verkörperung von Arroganz und Anmaßung.


    »Das tut mir aber leid. Die Kampagne kostet Sie bestimmt einen Haufen Geld, oder?«, frage ich honigsüß.


    Er nickt, und seine Züge entspannen sich ein wenig. »Freut mich, dass Sie das verstehen. Wenn Sie also jetzt …«


    »Ich verstehe nur, dass Sie sich für Ihre kleine Kampagne eine etwas abgeschiedenere Location hätten aussuchen sollen, wenn es um so viel Geld geht. Soviel ich weiß, ist das hier ein öffentlicher Park, und ich habe nicht die Absicht, diese Bank zu verlassen, bevor ich meinen Zimt-Latte ausgetrunken habe.« Ich hebe meinen Becher und schwenke ihn, sodass der Kaffee darin laut gluckert.


    Er verschränkt wieder die muskulösen Arme vor der Brust, und der Stoff seines Sakkos spannt an den Schultern so stark, dass der edle Stoff zu reißen droht. »So, genug der Höflichkeiten, Lady. Wenn Sie Ihren Hintern nicht pronto von der Bank wegbewegen, helfe ich höchstpersönlich nach.«


    Ach was. Er findet also wahrhaftig, er sei höflich gewesen? Wenn das höflich war, wie sieht dann bei ihm unhöflich aus? Was bildet der arrogante Geldsack sich eigentlich ein?


    Nicht mit mir!


    Ich hebe eine Hand mit den schicken French-Nägeln, die ich am vergangenen Wochenende habe machen lassen. »Überlegen Sie sich gut, was Sie tun. Wenn Sie mich anrühren, zerkratze ich Ihnen derart das hübsche Gesicht, dass Sie die nächste Zeit nicht mehr unter Leute können. Capisce?«


    Er knirscht mit den Zähnen.


    Mit dem Kerl ist wirklich nicht gut Kirschen essen. Der grimmige Gesichtsausdruck scheint bei ihm Standard zu sein. Ich frage mich, wie lange seine Zähne das noch mitmachen.


    Nach einer Weile seufzt er, fährt sich mit einer Hand durch das Haar und mustert mich aus seinen ozeanblauen Augen. »Sehr witzig. Gratuliere. Und jetzt Schluss mit dem Theater. Bewegen Sie sich.«


    Ich blinzle, nicht sicher, was ich darauf erwidern soll. Und habe ich wirklich gesagt, dass er ein hübsches Gesicht hat?


    Leider lässt sich das nicht mehr zurücknehmen, aber so unsympathisch der Mann auch sein mag, seine Augen sind der Hammer. Er wäre die perfekte Besetzung für die Rolle des Mr. Darcy aus Jane Austens Stolz und Vorurteil. Zumindest vor seiner Wandlung. Ich trinke noch einen Schluck Latte, um mir Mut zu machen und zu überlegen, wie weit ich die Situation noch eskalieren lassen will.


    »Es wäre auch für Sie von Vorteil, wenn Sie mich meinen Kaffee in Ruhe austrinken ließen«, sage ich schließlich ruhig. »Nicht mehr lange, und das Licht reicht nicht mehr für gute Bilder. Die Sonne geht um diese Jahreszeit viel zu schnell unter, nicht wahr?«


    Er mustert mich mit einem so finsteren Blick, dass mir tatsächlich unbehaglich wird. Ich schlage die Beine übereinander, wobei mir die grellpinke Mappe von den Knien rutscht. Sie landet auf dem Boden, und ein halbes Dutzend Bilder von Cartoon-Katzen fällt heraus – eine Zurschaustellung meines ganzen Genies.


    Als ich gerade mit dem Fuß darauf treten will, damit sie nicht wegfliegen, kommt der Adonis mir zuvor. Ich sehe das Spiel seiner Muskeln unter dem Stoff seines Sakkos, als er sich bückt und meine Entwürfe aufhebt, einen überraschten Ausdruck in den Augen.


    Das ist so unfair. Warum sind so viele gut aussehende Männer solche Widerlinge?


    Er betrachtet die Bilder schweigend, macht keinerlei Anstalten, sie mir zurückzugeben. Ich räuspere mich, und unsere Blicke treffen sich. Plötzlich fühle ich mich sehr klein.


    »Ich schlage Ihnen einen Handel vor. Ihre Katzen, die ich davor bewahrt habe, davongeweht zu werden, gegen die Bank.« Er lächelt, ohne eine Spur von Wärme. »Sind Sie Zeichnerin? Cartoonistin? Oder genauer Cat-toonistin?«


    Ich verkneife es mir, die Augen zu verdrehen, weil ich fürchte, dass die Geste so extrem ausfällt, dass ich mir selbst Schaden zufüge.


    »Sehr witzig. Hat Ihnen jemand den Text geschrieben?«


    »Meine Texter sind die besten der USA«, entgegnet er stolz.


    »Cool. Das ist auch besser so. Mit Ihren lahmen Sprüchen würden Sie nämlich nicht weit kommen«, kontere ich.


    »Sie sind vielleicht zickig«, knurrt er.


    Das klingt eher wie eine Feststellung als wie eine Beleidigung. Und es schwingt sogar leichte Belustigung mit, als fände er zickige Menschen interessant.


    Damit hätte ich nicht gerechnet.


    Er kennt mich gerade erst drei Minuten, hat auf rüde Art versucht mich von einer Parkbank zu vertreiben und bezeichnet mich als zickig. Als wäre er nicht selbst schuld an meiner Reaktion auf sein unmögliches Benehmen.


    Egal – was er kann, kann ich schon lange.


    Er ist nicht nur ein arroganter Geldsack, ein unerträglicher Hottie und ein Tyrann, sondern scheint auch einer dieser Typen zu sein, die der Meinung sind, Frauen sollten den Mund halten.


    Ich setze ein falsches unterwürfiges Lächeln auf. »Oh, das tut mir ja so leid, Hoheit. Ich werde mir in Zukunft mehr Mühe geben, nur gesehen, aber nicht gehört zu werden. Wobei ich auf dieser Bank zu sehen sein werde, bis ich Lust habe, mich von hier wegzubewegen.«


    Seine Kieferpartie spannt sich wieder an, und ich sehe kurz weiße Zähne zwischen den Lippen aufblitzen. Er schaut nach oben in die Sonne und murmelt etwas vor sich hin.


    »Ganz ehrlich, es interessiert mich nicht, wo Sie gesehen oder gehört werden. Hauptsache, nicht auf dieser Bank. Sie blockieren das Licht, wie man Ihnen ja bereits erklärt hat.«


    Tatsächlich hätte ich vermutlich sofort das Feld geräumt, wenn er mich nur freundlich darum gebeten hätte. Auf seinen Befehlston reagiere ich jedoch allergisch, sodass ich jetzt schon aus Prinzip nicht bereit bin, nachzugeben. Ich werde so lange hier sitzen bleiben, wie es mir gefällt.


    »Hat man das? Ich kann mich nicht daran erinnern«, entgegne ich gähnend und schaue auf mein Telefon.


    Er verdreht die Augen derart, dass zu fürchten steht, dass sie stecken bleiben.


    Ich verkneife mir ein Lachen. Wenigstens habe ich meinen Spaß mit dem Idioten. »Beeindruckend! Sie verdrehen die Augen besser als ein dreizehnjähriger Cheerleader«, stelle ich nüchtern fest.


    »Nur, wenn ich es mit jemandem zu tun habe, der so stur, unreif und unerträglich ist wie Sie«, erwidert er zähneknirschend.


    »Was Sie nicht sagen.« Ich zucke mit den Achseln. »Ich sehe hier nur einen, auf den das zutrifft, und der steht vor mir.«


    »Wie wäre es mit etwas Selbstreflektion?«


    »Sie haben recht«, entgegne ich bedächtig und lege den Kopf schräg. »Das stünde Ihnen gut zu Gesicht. Ich sehe nämlich nur einen Wichtigtuer in einem überteuerten Anzug mit übersteigertem Ego, der sich einbildet, er könne Normalsterbliche herumscheuchen.«


    »Suchen Sie sich endlich eine andere Bank, auf der Sie Ihren Kaffee schlürfen, und jemand anders, dem Sie auf die Nerven gehen können. Verschwinden Sie. Auf der Stelle.« Seine Stimme ist schneidend wie eine Rasierklinge und ganz eindeutig als Drohung zu verstehen.


    »Haben Sie mich gerade angeknurrt wie ein Hund?« Ich versuche mir ein Grinsen zu verkneifen.


    »Warum zum Teufel laufen Sie überhaupt mit einer Mappe voller Katzenbilder durch die Gegend?« Er rückt seinen Krawattenknoten gerade und hält meinen Blick länger gefangen, als mir lieb ist.


    »Was interessiert Sie das?« Ich reiße den Blick los und blicke zu Boden. »Ich arbeite für ein Unternehmen, das Möbel für Haustiere herstellt. Oder genauer, ich habe für ein solches Unternehmen gearbeitet.«


    »Möbel für Haustiere?«, wiederholt er ungläubig, und ich rechne fast damit, dass er mir gleich ins Gesicht lacht.


    Nichts da. Er hat sich mit der Falschen angelegt. Ich habe keine Lust mehr auf den Scheiß. Ich will nicht darüber diskutieren.


    Der Tag ist schon grauenhaft genug, und das Letzte, was ich jetzt brauche, ist der Spott eines Vollidioten, der sich für den lieben Gott hält. Ich hebe den Becher an die Lippen und lasse den Rest des köstlichen Kaffees in meinen Mund laufen.


    Dann beuge ich mich vor, senke den Blick, ziele und spucke zimtfarbenen Latte auf seine teuren italienischen Schuhe.


    So viel zum Thema genießen. Ärgerlich, dass ich fast zehn Dollar ausgegeben habe für den Kaffee, nur um ihn diesem Widerling auf die Schuhe zu spucken. Aber das ist es mir wert.


    Ich schätze mein Gegenüber als einen Menschen ein, der zu keinerlei Emotion fähig ist abgesehen von Wut, aber jetzt flackert in seinen kalten Augen noch etwas anderes auf.


    Blankes Entsetzen. Schock. Vielleicht sogar ein wenig Demut.


    Ha! Wurde auch Zeit!


    Er sagt kein Wort, sondern starrt nur schweigend auf seine fleckigen Schuhe und presst die Lippen zusammen, als überlege er sich, wie er auf diesen Angriff reagieren soll.


    Ich lächle triumphierend.


    Der stämmige, bärtige Typ war die ganze Zeit über so still, dass ich ihn ganz vergessen habe. Bis er sich jetzt entsetzt die Hände an die Wangen legt und flüstert: »Ich … ich besorge Ihnen sofort eine Serviette.«


    Er eilt davon, und ich verbuche einen Punkt für mich.


    Pechmarie: 1.


    Riesenarschloch: 0.


    Ich lächle zu dem arroganten Geldsack auf, von dessen Schuhen immer noch der Latte perlt, und stehe langsam auf. »Die Bank gehört Ihnen, Kumpel. Mein Kaffee ist alle.«


    Nachdem ich meinen letzten, vernichtenden Schlag ausgeführt habe, stürme ich von dannen.


    Nun ja, zumindest so gut es geht.


    Stürmen ist schwierig, wenn ein Absatz zehn Zentimeter höher ist als der andere.


    »Vergiss die Serviette, Hugo«, ruft Riesenarschloch hinter mir. »Das Shooting hat Vorrang. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Ich kann nicht widerstehen, noch einen Blick zurückzuwerfen. Der Geldsack blickt mir nach, einen Ausdruck auf dem Gesicht, den ich nicht zu deuten vermag.


    Aber er sieht eindeutig nicht mehr wütend oder gedemütigt aus.


    Mehr … belustigt?


    Okay, ja, mein abgebrochener Absatz ist urkomisch. Man kann sich schon darüber amüsieren, wie ich davonhumpele.


    Das Schlimmste an der Sache ist, dass ich ihn trotz allem, was passiert ist, immer noch heiß finde. Wie er lässig da steht, ist er trotz des Seidenanzugs die fleischgewordene Männlichkeit, und diese Ausstrahlung lässt mich nicht kalt.


    Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich mit den Nerven am Ende bin. Ganz ehrlich. Ich will nur noch nach Hause und den Rest des Tages verschlafen. Wobei ich zuerst nach meinen Eltern sehen sollte. Freitage sind dafür am besten geeignet. Und ich sollte schon mal anfangen, nach einem neuen Job zu suchen und mich nach meinen Ansprüchen auf Arbeitslosengeld zu erkundigen, bevor ich mir die Bettdecke über den Kopf ziehe.


    Ich sehne den vierzehnten herbei. Die Zeit bis dahin werde ich mir nicht von einem finsteren Egomanen verderben lassen, egal, wie gut er aussehen mag.

  


  
    
      KAPITEL 2: DIE FRAU AUF DER PARKBANK
 MAGNUS

    


    Das lange braune Haar weht im Wind, als sie davonhumpelt. Ist sie verletzt? Vielleicht wollte sie ja darum nicht aufstehen.


    In diesem Fall hätte ich jemanden damit betrauen sollen, ihr zu helfen, anstatt sie zu verscheuchen. Andererseits hätte sie auch wie jeder normale Mensch einfach sagen können, dass sie verletzt ist, anstatt mir einen Vortrag über ihr Recht zu halten, auf einer öffentlichen Parkbank sitzen zu bleiben, solange es ihr beliebt.


    Aber Selbstgerechtigkeit beeindruckt mich nicht. Ich wette, dass ich mehr Steuern zahle als tausend Leute wie sie, und ich werde diesen Ort nur dann wieder nutzen, wenn wieder ein Shooting im Grünen ansteht. Sie kann gerne zu jeder anderen Zeit auf dieser blöden Bank hocken.


    Nur schade, dass sich die prickelnde Hitze, die meinen ganzen Körper durchströmt, nicht verleugnen lässt.


    Die Frau hat etwas an sich.


    Leider.


    Ich kann den Blick immer noch nicht von ihr abwenden. Das war schon so, als sie mir den Kaffee auf die Schuhe gespuckt hat. Ich war wie hypnotisiert von ihren vollen, unwiderstehlichen Lippen, als die nach Zimt stinkende Flüssigkeit auf meine Lederschuhe gespritzt ist.


    Und jetzt? Schwer zu sagen, warum ich den Blick nicht von ihr losreißen kann.


    Vielleicht liegt es daran, wie das lila Strickkleid ihren Körper umschmeichelt und Kurven betont, für die ich mich nicht so interessieren sollte. Das Kleid spannt über ihren vollen Brüsten, verjüngt sich an der Taille und hebt dann den verführerischen Schwung ihrer Hüften hervor. Dazu ein Hintern wie eine Pflaume, wie gemacht für eine sündige Hand.


    Sie ist nicht zu zierlich, alles andere als zerbrechlich, sondern hat umwerfende weibliche Kurven, die mein Kopfkino befeuern.


    Verdammt.


    Ich lasse den Blick an ihr herabgleiten und bleibe an ihrem Stiefel hängen.


    Sie humpelt also nicht vor Schmerzen.


    An einem Stiefel ist der Absatz abgebrochen. Aus einem mir unerfindlichen Grund würde ich gerne erfahren, wie es dazu gekommen ist.


    Ich schlucke ein Lachen herunter und schüttele den Kopf. Der Tag hat eine unerwartete Wendung genommen. Die Wildkatze, der ich zutraue, dass sie mir wie angedroht das Gesicht zerkratzt hätte, anstatt mir das penetrant nach Zimt riechende Zeug auf die Füße zu spucken, hat mich neugierig gemacht.


    Sie blickt noch einmal zurück. Einen flüchtigen Moment begegne ich dem Blick ihrer mokkabraunen Augen. Ihre Stirn ist gerunzelt.


    »Fahr zur Hölle«, sagt sie, wenn ich die Bewegungen ihrer Lippen richtig deute.


    Meine Güte. So ein Theater wegen einer Parkbank?


    Ich bleibe bei meiner Einschätzung, dass sie eine Riesenzicke ist.


    »Mr. Heron? Soll ich die Parkaufsicht rufen?«, fragt Hugo. »Die Frau ist ja irre! Ich habe Angst, dass sie zurückkommt, sobald Sie ihr den Rücken kehren.«


    »Die Parkaufsicht?« Ich schüttele den Kopf. »Sei nicht albern. Ich habe schon Schlimmeres abbekommen als Kaffee. Geh zurück an die Arbeit und vergiss den Zwischenfall.«


    Hugo Little mochte alles Mögliche sein – linkisch, blitzgescheit und ständig unter Strom, sodass ich mir wegen seines Bluthochdrucks ernste Sorgen machte –, aber er war auch bedingungslos loyal und ein unermüdliches Arbeitstier. Ich habe kaum ausgesprochen, da flitzt er schon wieder herum, weist die Kameraleute ein und gibt Anweisung, das ganze Material herüberzuschaffen, weil das Licht hier besser ist.


    Plötzlich realisiere ich, dass ich noch etwas in der Hand halte, das nicht mir gehört. Ich klappe die pinkfarbene Mappe auf, in die ich vorhin die eingesammelten Zeichnungen zurückgelegt habe, blättere sie durch und nicke anerkennend.


    Offenbar ist das spuckende Lama in der Werbebranche tätig. Ihre Arbeit spricht für sich. Schwer zu glauben, dass sie die Abwehrmechanismen eines zotteligen Trampeltiers entwickelt hat, wenn sie in der Branche erfolgreich ist.


    Katzen sind nicht so mein Ding, und auch Haustiermobiliar halte ich für überflüssig, aber ihre Entwürfe sind gut. Genauso gut wie die ausgefeilten Ideen, die mein Kreativteam mir jede Woche vorlegt.


    Die Zeichnungen sind ansprechend, und die Farbwahl verrät, dass sie etwas von ihrem Job versteht. Sie ist keine Anfängerin.


    Ich lächle. Meine letzte Assistentin hat dem Druck nicht standgehalten und vor ein paar Wochen gekündigt. Allerdings sind die Aufgaben einer Chefsekretärin anspruchsvoller als reines Grafikdesign.


    Was, wenn diese Frau bei einem Meeting den gleichen Biss zeigt wie eben auf der Parkbank?


    Möglicherweise ist sie genau das, wonach ich suche. Ich brauche jemanden mit Rückgrat, und jemand mit einer so scharfen Zunge könnte …


    Nein. Verdammt.


    Sollte ich so verrückt sein, sie tatsächlich einzustellen, wäre sie dadurch für mich tabu.


    Arbeit und Vergnügen trenne ich strikt. Immer.


    Aber sie hat Eindruck auf mich gemacht, was nur Wenigen gelingt, und ich kann nicht leugnen, dass ich scharf auf sie bin.


    Ich will sie in meinem Team. In meinem Bett. Auf meinem Schreibtisch. Auf allen vieren.


    Ich weiß selbst nicht, was davon ich am verlockendsten finde.


    Erst einmal möchte ich sie nur wiedersehen und mit ihr sprechen, vorzugsweise ohne Revierkampf oder Flüssigkeiten, die sie mir auf die Schuhe spucken kann.


    »Hugo?«


    »Ja, Sir?«


    »Machen Sie sie ausfindig. Ich möchte mit ihr über die Stelle als meine Assistentin sprechen.«


    Hugo starrt mich ausdruckslos an und spielt an seiner Brille herum, als stimme damit etwas nicht.


    Ich stöhne innerlich. Komm schon, Mann. Jetzt stell du nicht auch noch meinen Geisteszustand infrage. Nicht nach dem, was mir die Zicke an den Kopf geworfen hat.


    Ich fühle mich nicht umsonst wie der Seelenverwandte von Ludwig XIV. Ich bin der Entscheider.


    Andere befolgen meine Anweisungen, und zwar nicht nur, weil ich CEO, Firmeninhaber und Vorstand bin. Sie tun es, weil ich die Maschinerie, die Gold ausspuckt und von der sie alle gut leben, am Laufen halte.


    »Sie meinen … die Frau mit dem Latte?«, fragt er schließlich leise und blinzelt ungläubig. »Mr. Heron …«


    »Haben Sie hier noch eine andere Frau ohne Filter gesehen?«


    »N-nein. Aber sind Sie sich ganz sicher? Ich finde immer noch, dass wir sicherheitshalber die Security einschalten sollten. Die Frau hat doch nicht alle Latten am Zaun. Und Sie wollen ihr einen Job anbieten, nachdem sie Ihnen Kaffee auf die Schuhe gespuckt hat?«, hakte Hugo nach.


    Wenn man es so formulierte, klang es tatsächlich seltsam.


    »Ja. Sie wäre die perfekte Besetzung für die Stelle. Ich bin mir sicher, dass sie das Zeug hat, mich zu vertreten, wenn ich anderweitig beschäftigt bin, und genau so jemanden brauche ich. Keine Ausreden, kein dummes Gerede, kein Kinderkram.«


    Hugo schüttelt den Kopf. »Als wäre eine große Klappe genug …«, murmelt er und schweigt dann einen Moment. Dann verlagert er sein Gewicht und beugt sich leicht zu mir rüber. »Mr. Heron, bei allem Respekt, Sie verschleißen reihenweise Assistenten. Meinen Sie nicht, es würde mehr Sinn machen, jemanden zu suchen, der mehr zu bieten hat als Sturheit und schlechte Manieren?«


    »Nein.« Ich mustere ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Los jetzt, bevor sie weg ist.«


    »Aber das Shooting … das Licht …«


    Ich werfe ihm einen eisigen Blick zu. »Die Fotografen knipsen, das Model lächelt, und Sie vergeuden meine Zeit.«


    Er nickt mir zu, legt dann die Hände trichterförmig um den Mund und rennt los.


    »Hey! Hey, Sie mit dem Latte, warten Sie«, ruft Hugo und rennt über die Straße zur Bushaltestelle.


    Unser Model – Sylvia heißt sie, glaube ich – kommt zu mir geschlendert, nachdem die Fotografen mit erhobenem Daumen signalisiert haben, dass die Bilder im Kasten sind.


    Sie ist ihr Geld wert. Obwohl wir in einem Park shooten, in dem einiges los ist, sind ihre Stilettos noch blitzsauber – weder Dreck noch Gras haften an den Absätzen. Sie nähert sich mir mit einstudiertem Gang, hoheitsvoll und Respekt gebietend wie ein britischer Royal.


    Die Ärmel des Blazers im Business-Stil, den sie trägt, sind aus hellblauer Seide, der Rock ist hinten länger als vorne und hat auf der Rückseite Rüschen aus der gleichen blauen Seide. Eine ungewöhnliche Mischung aus königlichem Pomp und Modernität, aber ich bin nur für das Marketing zuständig, nicht für das Design. Fehlt nur noch das goldene Diadem, und sie würde aussehen wie eine echte Prinzessin.


    »Alles in Ordnung, Mr. Heron?«, säuselt sie und lässt ebenmäßige weiße Zähne aufblitzen. »Diese Frau war ja unmöglich.«


    Sie beißt sich auf die Unterlippe und klimpert mit den falschen Wimpern.


    Ich unterdrücke den Impuls, zurückzuweichen, weil sie mir für meinen Geschmack zu nahe gekommen ist, möchte sie aber nicht vor den Kopf stoßen. Sie muss dieses Shooting zu Ende bringen, das persönlich zu begleiten ich versprochen habe, und das Tageslicht schwindet jetzt wirklich rapide.


    Nicht jeder ist in der Lage, seine Gefühle so gut zu kaschieren wie ich.


    »Alles okay. Es war nur Kaffee«, antworte ich. »Ich habe im Büro Schuhe zum Wechseln.«


    Sie tritt noch näher und legt mir eine Hand auf die Brust.


    »Sie haben so souverän reagiert«, fährt sie fort. »Hugo hat recht. Wir sollten die der Parkaufsicht melden. Die Frau ist nicht ganz richtig im Kopf. Das war ein tätlicher Angriff.«


    Jetzt trete ich doch einen Schritt zurück. Aber sie scheint nicht zu begreifen, was ich ihr damit signalisieren möchte. Diese Sprache verstehen Frauen, die mit der Subtilität eines Vorschlaghammers flirten, nie.


    »Wohl kaum. Sie hat überreagiert, aber sie anzuzeigen wäre erst recht übertrieben«, entgegne ich knapp und rücke noch ein paar Schritte weiter von ihr ab.


    »Ich kann gut verstehen, dass Sie verärgert sind.« Sylvia folgt mir wie ein Hündchen. »Wir sollten einen warmen Chai trinken gehen, wenn wir hier fertig sind. Das bringt mich nach einem harten Arbeitstag immer runter.«


    »Wir sollten jetzt weitermachen«, sage ich schroff und scheuche sie zurück zu den Fotografen, denen ich bei der Gelegenheit einen strengen Blick zuwerfe. Sie sollen sich ranhalten und das Shooting endlich zu Ende bringen. Das Wetter ist diese Woche so unberechenbar, dass es möglicherweise unser letztes Shooting ist, wenn ich die mit dem Kunden vereinbarte knappe Deadline einhalten will.


    Gleich darauf kommt Hugo schwer atmend zurück. »Habe … sie … nicht mehr … erwischt. Aber ich habe Ruby eine Nachricht geschrieben. Sie kümmert sich darum.«


    Er übernimmt wieder die Leitung des Shootings, und ich verfolge das Geschehen aus dem Hintergrund, für den Fall, dass etwas übersehen wird oder ich einen Verbesserungsvorschlag habe. Mir wird nachgesagt, dass ich sehr strenge, hohe, ja sogar unmöglich zu erfüllende Ansprüche habe.


    Das mag stimmen.


    Genau deshalb ist HeronComm auch die angesehenste Agentur der Stadt.


    Wenn diese Kampagne abgeschlossen ist, werde ich dem Kunden für die nächste zehn Prozent mehr berechnen, und er wird das gerne bezahlen. Um weiterzukommen, müssen wir Resultate erzielen.


    Zurück im Büro, tausche ich die mit Latte bespuckten Schuhe gegen ein Paar Ersatz-Schuhe, die ich für den Fall eines kurzfristig angesetzten Meetings im Schrank aufbewahre. Dann gehe ich zum Sideboard, schenke mir einen Fingerbreit Scotch ein und schaue aus dem Fenster.


    Die Aussicht wird mir nie langweilig.


    Die Büros von Heron Communications sind in der oberen Etage eines der höchsten Gebäude Chicagos untergebracht. Die einzigen Gebäude in der Stadt, die noch höher sind, sind das Vista und die Willis Towers. Jahrzehnte harter Arbeit haben uns ganz nach oben gebracht – im buchstäblichen und im übertragenen Sinn.


    Als ich höre, wie die Tür zu meinem Büro geöffnet wird, drehe ich mich um. Nur sehr wenige Personen betreten mein Büro, ohne anzuklopfen, darunter Ruby Hunting, die jetzt mit wippenden roten Locken hereinstürmt.


    Sie schlägt die Tür hinter sich zu – auch eine Frau, die sich nichts bieten lässt.


    Sie ist nur etwa zehn Jahre älter als ich, hat aber schon hier gearbeitet, als ich noch die Mittelschule besucht habe. Nach Meetings mit meinem Vater, dem damaligen CEO von HeronComm, habe ich mich nach der Schule mit ihr zusammengesetzt, um das Geschäft von der Pike auf zu lernen.


    Ich verdanke ihr viel. Sie war meine Mentorin, hatte immer ein offenes Ohr für mich und hat sich nicht gescheut, mich in den Hintern zu treten, wenn es nötig war. Sie hat mir all das beigebracht, was mein Vater mich hätte lehren sollen, aber der hatte dort, wo andere Menschen ein Herz hatten, leider nur ein schwarzes Loch in der Brust.


    Trotz des Altersunterschieds und ihres überlegenen Erfahrungsschatzes sind wir Freunde. Darum ist sie auch die einzige Angestellte, die jederzeit in meinem Büro willkommen ist und mit der ich mich länger hinter verschlossenen Türen unterhalte.


    In Anbetracht des zweifelhaften Benehmens meines Vaters lege ich großen Wert darauf, eine klare Grenze zwischen mir und weiblichen Angestellten zu ziehen.


    »Hast du den Verstand verloren?«, faucht sie, die Brauen zornig zu einem V zusammengezogen.


    Ich lächle. Sie ist auch die einzige Angestellte, die so mit mir reden darf. Ich setze mich in meinen Chefsessel und bedeute ihr, auf einem der Besucherstühle vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen.


    Sie würdigt den Stuhl keines Blickes und ignoriert meine Aufforderung.


    »Ich halte mich eigentlich nicht für dumm, aber du wirst mir bestimmt verraten, warum du plötzlich an mir zweifelst.«


    »Herrgott nochmal, Mag.« Sie seufzt tief und kneift sich in die Nasenwurzel. »Du hast dir ein Wortgefecht mit einer Frau auf einer Parkbank geliefert, bis diese dich buchstäblich angespuckt hat, und jetzt willst du sie einstellen? Bist du kürzlich auf den Kopf gefallen, oder was?«


    »Sie hat eine perfekte Location mit gutem Licht blockiert«, entgegne ich. »Wir haben sie aufgefordert zu gehen.«


    Ruby stemmt eine Faust in die Seite. »Wenn sie den Platz blockiert hat, war die Location nicht verfügbar.«


    »Ich habe keine Lust, darüber zu diskutieren. Im Übrigen hat sich das sowieso erledigt. Sie ist gegangen, und wir konnten das Shooting fortsetzen. Hugo ist auch sehr zufrieden mit dem Ergebnis. Der Kunde wird begeistert sein.«


    »Ich verstehe das nicht. Du streitest dich zehn Minuten lang mit einer Frau, um sie von einer Parkbank zu verjagen, und die Auseinandersetzung endet damit, dass sie dich mit Kaffee bespuckt. Inwiefern qualifiziert sie das für den Job als deine Assistentin?«


    »Sie hat Mumm, und sie lässt sich nicht so leicht einschüchtern. Offenbar hatte sie keinen Schimmer, mit wem sie es zu tun hat. Und schon das allein unterscheidet sie von den letzten drei Assistentinnen, die du eingestellt hast«, entgegne ich.


    »Und was ist mit ihrer Berufserfahrung? Kann sie überhaupt tippen?«, möchte Ruby wissen.


    »Ruby, weißt du eigentlich, welches Jahrzehnt wir haben? Hunde können heutzutage tippen und ihr eigenes Instagram-Konto verwalten. Da ich hier derjenige bin, der die Gehaltsschecks unterschreibt, denke ich, dass Berufserfahrung nicht viel aussagt. Es kommt auf die Einstellung an. Schaff sie einfach her, dann finden wir heraus, ob sie geeignet ist.« Ich greife nach der pinkfarbenen Mappe auf meinem Schreibtisch und reiche sie ihr. »Sie scheint aber durchaus über gewisse Kompetenzen zu verfügen. Das beweist ihr Zeichentalent. Sie scheint übrigens eine Vorliebe für Katzen zu haben.«


    Ruby öffnet die Mappe und blättert murrend durch die Bilder. »Sie hat für eine Firma gearbeitet, die Haustierzubehör verkauft? Das dürfte die Katzen erklären.«


    »Haustiermobiliar«, verbessere ich sie mit erhobenem Finger.


    Ruby schürzt die Lippen, als hätte sie in eine verdorbene Zitrone gebissen. Als die Zicke auf der Bank erwähnt hatte, dass sie für Haustiermobiliar warb, hatte ich das für Sarkasmus gehalten und sie ausgelacht.


    Ja, ich bin ein ungehobelter Idiot. Schuldig im Sinne der Anklage. Kein Wunder, dass sie das so wütend gemacht hat, dass sie zum Zimt-Latte-Sprinkler mutiert ist.


    »Du scheinst gar nicht überrascht zu sein«, sage ich und lehne mich in meinem Sessel zurück.


    Ruby nickt. »Hugo hat mich vorgewarnt und mir ein Foto geschickt, das er mit dem Handy aufgenommen hat. Ich habe das Internet durchforstet und sie gefunden.« Sie lässt zwei bedruckte Seiten auf meinen Schreibtisch fallen. »Da steht alles, was du über eine Fremde wissen willst, die dir keinen plausiblen Grund geliefert hat, sie einzustellen. Vergiss sie.«


    Ich werfe ihr einen grimmigen Blick zu und überfliege die Seiten.


    Ihr Name ist Sabrina Bristol. Sie hat einen BFA in Grafikdesign mit Nebenfach Englisch in ihrem Lebenslauf auf LinkedIn stehen sowie einige kurze Anstellungen bei verschiedenen Firmen. Nicht unbedingt der Background, den man für eine Position als Assistentin der Geschäftsleitung zugrunde legen würde, da sie bisher keine Stelle länger als ein paar Monate innehatte.


    Ich reibe mir das Kinn und blicke zu meiner Inquisitorin auf, die sich mit einer ungeduldigen Geste das rote Haar über die Schulter wirft. »Ich brauche eine gute Assistentin, Ruby. Wir brauchen dringend jemanden, der mich entlastet. Ohne Assistentin quillt mein Postfach über, mein Terminkalender ist eine Katastrophe, und der arme Armstrong muss mir ständig Kaffee holen und mein Zeug in die Reinigung bringen. Wenn ich eine zuverlässige Assistentin hätte, jemanden mit Durchhaltevermögen, wäre es gar nicht erst zum Streit mit einer fremden Frau wegen einer blöden Parkbank gekommen.«


    Ich ertappe mich dabei, dass ich bei der Erinnerung schmunzeln muss.


    »Wenn du kein so unleidiger Chef wärst, würden deine Assistentinnen nicht reihenweise die Flucht ergreifen.« Ruby verschränkt die Arme vor der Brust. »Was ist so komisch?«


    Normalerweise genügt es, wenn ich lächle und etwas Heron-Charme versprühe, um Frauen zu besänftigen. Nicht so Ruby Hunting.


    »Sie war aufsässig. Eine Kämpferin. Miss Bristol hat sich bis zum bitteren Ende behauptet. Ich verstehe allerdings nicht, wie sie dieses Zimt-Zeug trinken kann. Es hat gerochen wie Parfum. Aber ihre Art …«


    »Für mich klingt sie nach jemandem, der nur Ärger macht«, sagt Ruby kopfschüttelnd. »Bist du dir wirklich sicher, dass du sie zur Assistentin haben willst? Ich werde irgendwie das Gefühl nicht los, dass mehr dahintersteckt.«


    Sofort vergeht mir das Lachen, und meine Züge versteinern.


    »Vorsicht. Deine Andeutung gefällt mir nicht. Du weißt, dass ich nicht so bin wie mein Vater.«


    »So etwas würde ich nie andeuten, aber sie hat dich beeindruckt, obwohl du nichts über ihre Qualifikationen weißt. Ich hoffe nur, dass du dir nichts vormachst.«


    »Sie hat Rückgrat, und genau so was brauche ich. Es interessiert mich nicht, ob ihr Lebenslauf passt oder ob sie die richtigen Referenzen hat. Die Assistentinnen mit ihren ganzen Abschlüssen und Empfehlungsschreiben von ihren letzten zehn Chefs haben keine sechs Monate durchgehalten. Warum probieren wir nicht mal einen anderen Ansatz?«


    »Zum Beispiel deshalb, weil Miss Bristol bisher noch keinen einzigen Job auch nur sechs Monate innehatte. Außerdem hat sie keinerlei Erfahrung als Assistentin der Geschäftsleitung in einem so großen Unternehmen wie dem unseren, und erst recht nicht mit schwierigen Chefs. Du bist ein grauenhafter Boss, insbesondere gegenüber deinen Assistentinnen …«


    Sie blickt auf ihre Hände und zögert. Ich weiß, was jetzt kommt, und muss mir ein Grinsen verkneifen.


    »Sprich nur weiter«, fordere ich sie mit einem Wink auf.


    »Muss ich es noch einmal ausformulieren, Mag? Ernsthaft? Nachdem wir das gleiche Gespräch alle zwei bis sechs Monate führen, wenn wieder eine Assistentin das Handtuch wirft?« Sie verdreht die Augen. »Du bist anspruchsvoll, herablassend und erwartest Sechzehn-Stunden-Tage. Wenn deine E-Mails nicht sofort beantwortet werden, flippst du aus. Du erteilst mitten in der Nacht unmögliche Anweisungen, und auch wenn du dafür ein großzügiges Gehalt zahlst, ist, glaube ich, kein Gehalt der Welt ausreichend, um die Qualen wettzumachen, die deine Assistentinnen unter dir zu erdulden haben.«


    Höre ich da Engelgesang? Inzwischen müsste ich mir Flügel und Heiligenschein verdient haben. So was habe ich mir immer gewünscht.


    Ruby unterbricht ihre Moralpredigt und seufzt. »Wenn diese Frau nicht einmal bei dieser Haustiermöbel-Firma sechs Monate durchhält, was glaubst du, wie lange sie es dann als deine Assistentin aushält? Was, wenn sie hier im Büro ausrastet, so wie im Park? Was, wenn sie in Gegenwart eines Kunden ausflippt?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Wir entfernen die Kaffeeautomaten aus den Pausenräumen und verhängen ein Zimtverbot.«


    »Das Ganze ist lächerlich«, erklärt sie mit einem Stöhnen. »Ich hätte in zwei Wochen sowieso jemanden gefunden. Du weißt, dass ich das schaffe. Ich habe schon mehrere Vorstellungsgespräche vereinbart. Hab noch etwas Geduld. Warte, bis wir jemanden gefunden haben, der den Anforderungen dieser Position gerecht wird.«


    »Wozu die Zeit der Bewerberinnen vergeuden, wenn wir schon jemanden gefunden haben?«


    Ruby wird blass. »Sie hat dich angespuckt. Vielleicht lacht sie uns ja aus, wenn wir sie zum Vorstellungsgespräch einladen. Wie kommst du darauf, dass sie überhaupt Lust hat, hier zu arbeiten?«


    »Das Gehalt wird sie überzeugen«, entgegne ich und trommele mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Zumal sie hat durchblicken lassen, dass sie ihren Job bei der Haustiermöbel-Firma gerade verloren hat.«


    »Magnus Heron, ich kenne dich jetzt seit fast zwanzig Jahren. Ich bitte dich inständig, in dieser Sache auf mich zu hören. Was du da vorhast, wäre ein Fehler. Diese ganze Unterhaltung wird immer absurder. Tu das nicht. Lass es einfach, okay?«


    Ich beuge mich vor und nehme einen Kugelschreiber von meinem Schreibtisch. Ich lasse die Miene mehrmals ein- und ausfahren und seufze, tue so, als würde ich über ihre Bitte nachdenken.


    Vielleicht sollte ich das tatsächlich.


    Ruby gehört zu den wenigen Menschen, die mir gegenüber immer ehrlich sind. Wenn sie sagt, dass es eine blöde Idee ist, dann, weil sie davon überzeugt ist.


    »Warum bist du so entschieden dagegen? Immerhin hatte ich schon verrücktere Einfälle.«


    Sie presst die Lippen zusammen und macht ein ärgerliches Gesicht.


    »Ich sehe dir an, dass du hin- und hergerissen bist, und das nicht wegen des Jobs«, sagt sie schließlich leise und schüttelt den Kopf. »Sieh mal, mir ist egal, was außerhalb des Büros passiert. Finde sie. Geh mit ihr aus. Schlaf mit ihr. Tu, was immer dir gefällt. Nur stell sie um Himmels willen nicht ein.«


    Mein Magen zieht sich zusammen, und meine Finger umklammern den Kugelschreiber fester.


    »Wie gesagt, ich bin nicht mein …«


    »Stimmt. Du bist nicht er. Trotzdem wäre es dumm, dich täglich der Versuchung auszusetzen. Ich weiß besser als jeder andere Mensch, dass du es dir nie verzeihen würdest, falls zwischen euch doch etwas passiert. Das ist ein Spiel mit dem Feuer.«


    Ich schnaube. »Was redest du da?«


    »Ich bin diejenige, die in zwei Wochen die Vorstellungsgespräche mit den Bewerberinnen führen wird, schon vergessen?«


    »Du hast recht. Es ist eine ganz furchtbare Idee. Ich weiß etwas Besseres – wir stellen eine neue Personalleiterin ein, und ich befördere dich zur Assistentin der Geschäftsleitung.«


    »O nein. Um nichts in der Welt möchte ich deine Assistentin sein«, entgegnet sie und schüttelt dabei vehement den Kopf. »Auch nicht für das Dreifache meines jetzigen Gehalts. Nicht für alles Geld der Welt.«


    »Komm schon, Ruby. Ich brauche jemanden, auf den ich mich verlassen kann. Wir konnten bisher niemanden finden, der wirklich geeignet gewesen wäre. Und das Talent, das ich einstellen will, gefällt dir nicht. Du arbeitest seit achtzehn Jahren für die Firma. Tu mir den Gefallen.«


    Sie funkelt mich böse an. »Die Frau, die du dir in den Kopf gesetzt hast, ist kein Talent, sondern eine Zicke, die du im Park aufgegabelt hast und in die du dich wegen ihres knackigen Hinterns verguckt hast.«


    »Stell sie ein, dann wirst du bald merken, dass du dich täuschst. Wenn sie den ersten Monat nicht übersteht, bezahle ich dir einen Bonus, weil du mit der Suche nach einer geeigneten Kandidatin von vorn anfangen musst.«


    Ruby schenkt mir ein falsches, sauertöpfisches Lächeln.


    »Wie großzügig.« Sie überlegt einen Moment, und das falsche Lächeln verblasst. »Also gut, ich mache ihr ein Jobangebot, einmal vorausgesetzt, sie benimmt sich während des Vorstellungsgesprächs anständig, aber ob sie es annimmt, liegt allein bei ihr. Ich persönlich würde vermutlich nicht für jemanden arbeiten wollen, den ich angespuckt habe, und das dürfte den meisten Leuten so gehen.«


    »Wenn du das Gefühl hast, sie will ablehnen, ruf mich. Ich werde ihr klarmachen, dass ich ihr einen Gefallen tue, wenn ich sie nach dem Zwischenfall einstelle. Frag Hugo. Er wollte die Security rufen.«


    Ruby hebt in einer resignierten Geste beide Hände. »Meine Güte, Mag. Sie hat auf einer öffentlichen Bank gesessen. Sie war im Recht. Ich hätte dich auch dahin geschickt, wo der Pfeffer wächst. Ich wünschte, ihr hättet die Cops gerufen, und die hätten dir die Meinung gegeigt. Du kannst nicht einfach wildfremde Leute herumkommandieren und von einem öffentlichen Platz verjagen, nur weil du Magnus Heron heißt.«


    Ich grinse breit. »Doch, kann ich. Und habe ich.«


    Sie wendet sich mit einem missbilligenden Blick ab und geht zur Tür.


    »Wie auch immer. Das heißt noch lange nicht, dass du jemandem befehlen kannst, für dich zu arbeiten.« An der Tür bleibt sie stehen und wirft mir noch einen ärgerlichen Blick zu. »Ich bin nicht nur dazu da, vakante Stellen zu besetzen, weißt du. Es gehört auch zu meinen Aufgaben, dich davon abzuhalten, falsche Entscheidungen zu treffen, die dem Unternehmen schaden können.«


    »Wo gehst du hin?«


    »Ich gehe jetzt in mein Büro und rufe eine Dreiundzwanzigjährige an, die kaum Berufserfahrung hat, um sie zu einem Vorstellungsgespräch für eine Stelle einzuladen, für die sie gänzlich unqualifiziert ist, was sonst?«


    »Woher willst so genau wissen, dass sie nicht qualifiziert ist? Du bist voreingenommen. Du urteilst, ohne auch nur ein Wort mit ihr gesprochen zu haben!«, rufe ich ihr nach.


    Ruby wirft mir einen weiteren grimmigen Blick zu. »Ich habe sie nicht als inkompetent bezeichnet, sondern als unqualifiziert. Bei der Suche nach einer Assistenz für dich lade ich nur Bewerber und Bewerberinnen mit mindestens zehn Jahren Berufserfahrung, einem tadellosen Bewerbungsschreiben und mehreren verifizierbaren Referenzen zum Gespräch ein. Bei Assistenzen für deine Führungskräfte setze ich fünf Jahre Berufserfahrung voraus. Im Übrigen bist du derjenige, der voreingenommen ist. Du hast beschlossen, sie einzustellen, nur weil sie dir Kaffee auf die Schuhe gespuckt hat.«


    »Vergiss nicht den knackigen Hintern«, entgegne ich, um sie zu ärgern.


    »Du bist ein furchtbarer Mensch. Und dass sie dich angespuckt hat, spricht nicht gerade dafür, dass sie gut mit Stress umgehen kann. Und ein paar deiner Kunden sind ebenso unerträglich wie du oder sogar noch schlimmer. Fändest du es okay, wenn sie denen auf die Schuhe spuckt?«


    »Um die Kunden kümmere ich mich persönlich.«


    Ruby verdreht die Augen. »Natürlich. Deine Assistentinnen kommen ja nie mit Kunden in Kontakt.«


    »Manchmal schon, aber zumindest in den ersten sechs Monaten bin ich bei jedem Meeting dabei. Ich behalte sie im Auge und bringe ihr die Zwischentöne bei, bevor ich sie allein auf Kunden loslasse.«


    Ruby lacht. Diesmal ist es keine kurze Heiterkeitsbekundung, sondern ein richtiger Lachanfall.


    »Was?«


    »Sie wird keine sechs Monate durchhalten. Bisher hat es in all den Jahren nur eine einzige Assistentin so lange mit dir ausgehalten, und das war keine frischgebackene dreiundzwanzigjährige Grafikdesignerin mit Photoshop-Kenntnissen.«


    »Ruby.« Fast hätte ich vergessen, dass ich ihr noch etwas mitteilen wollte.


    »Was?«


    »Ruf die Casting-Agentur an, die uns das Model für das heutige Shooting geschickt hat. Sylvia Soundso. Sag ihnen, dass wir nicht mehr mit ihr zusammenarbeiten möchten.«


    Ruby zieht die Brauen hoch. »Das Shooting ist doch super gelaufen, oder? Hugo hat keine Schwierigkeiten erwähnt.«


    »An ihrer Arbeit war nichts auszusetzen, aber … sie hat mich angemacht. Wiederholt.«


    »Ist das alles?« Ruby lacht. »Meine Güte, du kannst nicht täglich zwei Stunden im Gym verbringen und dann einer Frau vorwerfen, dass dein Anblick ihre Hormone in Wallung bringt.«


    Ich schüttele den Kopf. »Sie hat mich in Gegenwart der ganzen Crew angefasst.«


    »Wie furchtbar!« Sie legt in gespieltem Entsetzen eine Hand an die Wange.


    »Sie war aufdringlich. Du weißt, warum ich so etwas hier im Büro nicht dulde, und ich ziehe Leute vor, die sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Ich engagiere Profis und erwarte, dass die sich auch professionell verhalten.«


    »Richtig. Und anderen Leuten auf die Schuhe zu spucken ist ja so professionell.« Sie verlässt mein Büro und schließt die Tür hinter sich, bevor ich etwas darauf erwidern kann.


    Typisch Ruby.


    Was für ein seltsamer Tag. Ich hätte den Terminkalender nicht so vollpacken sollen, dass wir darauf angewiesen waren, das Shooting auf Teufel komm raus noch heute in den Kasten zu bekommen, aber wochenlang ohne Assistentin zurechtzukommen ist eine echte Herausforderung.


    Eigentlich ist es untypisch für mich, spontane Entscheidungen zu treffen. Und ich engagiere für gewöhnlich auch niemanden vom Fleck weg.


    Vielleicht hat Ruby recht, und ich mache einen Riesenfehler. Es kann tatsächlich nicht schaden, sie erst mal zum Vorstellungsgespräch einzuladen. Gegebenenfalls können wir dann immer noch die Reißleine ziehen.


    Mich hat vorher noch nie jemand angespuckt, so viel steht fest, und ich weiß selbst nicht, warum ich den Zwischenfall einfach nicht aus dem Kopf kriege. Das muss sich ändern.


    Ich werfe noch einen Blick in meinen Terminkalender und stelle erleichtert fest, dass in den kommenden Stunden keine wichtigen Meetings anstehen.


    Ich streife die Schuhe ab, stelle sie weg, ziehe den Anzug aus und hänge ihn in den Schrank. Dann ziehe ich Sportklamotten an und gehe in den Fitnessraum, wo ich Gewichte stemme, um die brünette Medusa auszublenden und meine Gedanken wieder auf Kurs zu bringen.


    Sollte Sabrina Bristol eine krasse Fehlentscheidung sein – von ihrem knackigen Hintern einmal abgesehen –, werde ich es herausfinden, bevor sie zu einem Zahnrädchen in meiner gut geölten Maschine wird.

  


  
    
      KAPITEL 3: UNVERHOFFT KOMMT OFT
 SABRINA

    


    Am nächsten Tag, Samstag, dem vierzehnten, gammele ich im Bett herum und sehe mir Schitt’s Creek an – zugegeben, nicht gerade die beste Sitcom, aber ich brauche etwas zum Aufheitern –, als Paige hereinkommt und sich zu mir legt.


    »Du kannst dich nicht den ganzen Tag hier verkriechen«, sagt sie lächelnd.


    Ich drücke mein Kissen an die Brust. »Wetten, dass?«


    »Es ist schon nach zwölf.«


    »Irgendwann werde ich schon aufstehen«, erwidere ich stöhnend, werfe einen Blick auf die Uhr und verziehe das Gesicht. Sie hat recht. »Ich habe meinen Eltern versprochen, vorbeizukommen, nachdem ich es gestern nicht geschafft habe.«


    »Lass uns Mittag essen gehen. Hinterher kann ich dich auf dem Weg ins Fitnessstudio bei ihnen absetzen.«


    Ich liebe Paige von ganzem Herzen, aber manchmal steht sie etwas auf der Leitung.


    »Ich kann nicht auswärts essen gehen. Ich habe keine Arbeit mehr, schon vergessen?«


    Ich spare es mir, darauf hinzuweisen, dass ich pleite bin.


    »Ich lade dich ein. Du brauchst einen Stimmungsaufheller, und ich muss unbedingt mal wieder zu unserem Lieblings-Italiener und mag nicht alleine hingehen.«


    Mein Magen knurrt, und ich schiebe das schlechte Gewissen beiseite, weil Paige mich einladen muss. Parma-Hähnchen mit Fettuccine klingt doch um einiges verlockender als Ramen-Nudeln.


    »Ich bin kein Nassauer«, entgegne ich. »Sobald ich einen neuen Job habe …«


    »Jaja, dann zahlst du mir jeden Cent zurück.« Paige schnappt sich ein Kissen und wirft es mir an den Kopf. »Das hatten wir schon. Und jetzt stell dich nicht so an. Lass uns essen gehen, bevor ich verhungert bin.«


    Okay, überredet.


    Es ist ein wunderschöner Herbsttag mit einer warmen Sonne, die durch die lückenhafte Wolkendecke scheint, nicht zu viel Wind und Bäumen, die mit ihrem bunten Laub an brennende Fackeln erinnern. Wir setzen uns auf die Terrasse des italienischen Ecklokals Mattarello’s, gleich neben dem Gehweg.


    Paige trinkt einen Schluck ihres San Pellegrino. »Und, wie war dein Treffen mit dem Typen im Café gestern?«


    Ich stöhne. »Du meinst Brad das Gespenst? Der hat mich geghostet. Ich habe fast eine Stunde gewartet, aber der Penner hat sich nicht blicken lassen.« Ich breche mir ein Stück Brot ab.


    »Das tut mir leid. Harter Tag, was? Aber du hast ihn überlebt, und heute ist der vierzehnte! Neuer Tag, neues Glück, neuer Mann.«


    Achselzuckend stecke ich mir ein Stück Knoblauchbrot in den Mund. »Scheiß auf Männer. Ein neuer Job hat gerade absoluten Vorrang. Ich wünschte, es gäbe so etwas wie Job-Tinder. Das wäre ein Traum … oder auch ein Albtraum.«


    Wir müssen beide lachen.


    Genug geredet. Das Essen wird gebracht, und ich mache mich über meine dampfenden Fettuccine her. Die Portion ist riesig. Ich lasse mir mindestens die Hälfte einpacken. Noch eine kostenlose Mahlzeit – oder sogar zwei kleine.


    »Weißt du, was passiert ist, nachdem der Typ mich versetzt hat?«


    »Was?«


    »Ich habe beschlossen, meinen Kaffee im Park zu trinken, um runterzukommen. Im Park war gerade ein Modeshooting oder so was im Gange. Und der Chef hat mir gesagt, ich wäre im Weg.«


    »So ein Pech aber auch«, sagt Paige und schiebt sich einen Bissen gebratene Ravioli in den Mund. »Ein Arschloch kommt selten allein.«


    »Genau. Nur war dieser arrogante Typ wirklich heiß …«


    Ups. Ich breche mitten im Satz ab, als mir bewusst wird, was ich da gerade gesagt habe.


    Ein katzenhaftes Lächeln schleicht sich auf Paiges Gesicht. »Ein arroganter, heißer Typ? Erzähl.«


    »Na ja, sein Aussehen ist im Grunde egal. Außen hui, innen pfui. Ein cholerischer Anzugträger. Er hat mir doch wahrhaftig gedroht, dass, wenn ich nicht freiwillig gehe, er höchstpersönlich nachhilft.« Paiges Augen werden groß wie Untertassen. »Ja, ich weiß. Unfassbar. Und dann hat er sich über mich lustig gemacht, weil ich für eine Firma arbeite, die Haustiermobiliar herstellt. Schlimm. Wenn auch nicht so schlimm, wie gefeuert zu werden.«


    »Gott. Unglaublich, was für Bekloppte einem in der Innenstadt über den Weg laufen.« Sie schüttelt so heftig den Kopf, dass ihre goldenen Locken ihr auf die Schultern fallen. »Aber wenn du ihn im Park das erste Mal gesehen hast, woher wusste er dann, wo du arbeitest? Das ist doch seltsam.«


    »Als ich bei Purry Furniture meinen Schreibtisch geräumt habe, habe ich meine letzten Entwürfe für meine Arbeitsmappe mitgenommen. Irgendwann während unseres Streits ist mir die Mappe vom Schoß gerutscht, und die Entwürfe sind rausgefallen.«


    »Oha.« Sie verzieht mitfühlend das Gesicht. »Er hat deine Zeichnungen gesehen?«


    »Ja. Er war nicht sonderlich beeindruckt.«


    »Was für eine Arschgeige. Sag bloß nicht, dass du dich von dem Kerl hast zur Schnecke machen lassen!« Sie schiebt sich noch einen Bissen in den Mund.


    »Natürlich nicht. Ich … na ja … ich habe ihm den letzten Schluck meines Zimt-Latte auf die Schuhe gespuckt. Absichtlich. Nachdem er mich angeschnauzt hat, dass ich verschwinden solle, habe ich geantwortet, dass ich gehen würde, sobald mein Kaffee leer sei … also habe ich meinen Becher leer gemacht.«


    »Das hast du nicht wirklich getan?!« Paige lässt sich auf ihrem Stuhl zurücksinken, verbirgt das Gesicht in den Händen und lacht. »O Gott. Krass.«


    Ich lächle verhalten. Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe, aber es war schon befriedigend, dem überheblichen Geldsack Paroli zu bieten.


    »Du siehst etwas beunruhigt aus«, sagt Paige, als sie sich wieder beruhigt hat. »Brauchst du nicht. Du wirst den Kerl nie wiedersehen. Und er hat es nicht besser verdient. Er wird dich schon nicht ausfindig machen und anzeigen.«


    »Hoffentlich. Und was gibt es bei dir Neues?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.


    »Alles bestens! Ich habe mit der Website für den Innenausstatter letzte Woche die Miete für den kommenden Monat verdient. Das ist gut, weil die Kunden kommen und gehen. Kennst du übrigens meine Cousine Liv? Sie hat das hier bei mir in Auftrag gegeben.«


    Paige zeigt mir auf dem Handy das Foto einer halb fertigen Männerbüste. Die Skulptur zeigt einen älteren, gut aussehenden Mann mit Bart, der etwas Väterliches ausstrahlt.


    »Das ist richtig gut. Ich weiß noch, dass deine Skulpturen früher aussahen wie etwas aus einem Horrorstreifen«, entgegne ich lächelnd. »Und wer ist der heiße Typ?«


    »Ihr Mann, Riker. Es soll eine Weihnachtsüberraschung werden. Ich schicke ihr die fertige Büste per Post. Wenn ich mir einen Typen wie ihn angeln würde, würde ich ihn vermutlich auch als Kunstwerk verewigen lassen. Aber wir können ja nicht alle berühmte Autorinnen mit einem Alphatier aus der Sicherheitsbranche an unserer Seite sein.«


    »Du hast eine wirklich interessante Familie. Eine Bestseller-Autorin und ein berühmt-berüchtigter Popstar.« Ich wünschte, ihre Cousine würde meiner Mutter ein paar Schreibtipps geben.


    Ich ringe mir ein Lächeln ab. Wie so oft beneide ich sie auch jetzt um ihr Leben.


    »Große Vorbilder können auch belastend sein. Ich glaube nicht, dass ich es je so weit bringen werde wie Liv und Milah«, antwortet sie, und kurz ist da ein trauriges, unsicheres Flackern in ihren Augen, bevor sie sich wieder in die gut gelaunte Paige mit dem Strahle-Lächeln verwandelt. »Und was ist mit deinen anderen Tinder-Matches, abgesehen von dem, der dich versetzt hat?«


    Ich winke ab. »Erinnere mich nicht daran. Vor der Verabredung mit dem Typen, der nie aufgetaucht ist, war ich mit einem anderen Kerl essen. Er hat sich ein Vierzig-Dollar-Steak bestellt und, als die Rechnung kam, bemerkt, dass er seine Brieftasche vergessen hatte.«


    Ihr klappt die Kinnlade herunter. »Hast du für ihn bezahlt?«


    »Was sollte ich denn sonst tun? Entsprechend sieht mein Kontostand aus.«


    »Ich hätte die Bedienung gebeten, separat abzurechnen, mein eigenes Essen bezahlt, den Loser seinem Schicksal überlassen und mir ein Uber bestellt«, erklärt sie selbstsicher.


    Natürlich hat sie recht.


    Paige ist richtig gut im Umgang mit kniffligen Situationen, auch wenn ihr eigenes Leben bei Weitem nicht perfekt ist, was vermutlich mit ein Grund dafür ist, dass ihr Konto gut gefüllt ist, während ich meistens pleite bin. Auch ohne ihre wohlhabende Verwandtschaft, die ihre Bildhauerei sponsert, würde sie noch tausendmal besser dastehen als ich.


    Mein Handy vibriert auf dem Tisch, und ich greife danach. Grimmig starre ich auf das Display und trinke einen Schluck von meinem Hard Tea.


    »Was ist?«, fragt Paige, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht.


    »Seine Firma hat mir gerade die zweite E-Mail geschickt. Ich kapiere das nicht. Die wollen mich verschaukeln.«


    »Wessen Firma?«


    »Die von dem Arschloch aus dem Park. Bei meinem Glück versucht er wahrscheinlich nur, an meine Adresse ranzukommen, um mir die Rechnung für seine Schuhe zu schicken.« Ich wische die E-Mail weg, als würde ich eine Fliege verscheuchen.


    »So bekloppt wird er doch wohl nicht sein, oder?« Sie lacht über mein finsteres Gesicht. »Was steht denn in der Mail?«


    »Sie bieten mir eine vielversprechende …«, ich male Gänsefüßchen in die Luft, »… Chance zu einem Gespräch mit der Leiterin der Personalabteilung an. Das kaufe ich denen nicht ab.«


    »Bist du dir sicher, dass es seine Firma ist? In deiner Situation solltest du nicht vorschnell eine Einladung zu einem Vorstellungsgespräch ausschlagen.«


    »Ich bin mir sicher. Ich war so überrascht von der Einladung zu einem Vorstellungsgespräch von einer Firma, bei der ich mich gar nicht beworben habe, dass ich mir deren Website angesehen habe. Er ist der Geschäftsführer. Das kann nur ein Scherz sein. Vielleicht will mich ja jemand von der Crew reinlegen. Als eine Art Retourkutsche.«


    »Wie heißt denn die Firma?«, fragt sie.


    »Heron Communications. Kurz HeronComm.«


    Paige zückt ihr Handy und googelt stirnrunzelnd. Sie ruft die Mitarbeiterseite mit den Fotos der lächelnden Mitarbeiter auf und hält mir das Telefon hin. »Und wer von denen ist der Arsch aus dem Park?«


    Ich zeige auf den mit Abstand attraktivsten Mann auf der Seite. Natürlich.


    »Wow, nicht schlecht. Magnus Heron, ja? Was für ein Name«, murmelt sie, ein belustigtes Lächeln auf den Lippen. »Tatsächlich kommt mir der Name irgendwie bekannt vor. Du hast gesagt, er ist Firmeninhaber, richtig?«


    »Ja. Ein typischer verwöhnter Geldsack. Warum bilden diese Typen sich ein, dass sie das Recht hätten, andere Leute herumzukommandieren, nur weil ihnen eine Firma gehört?«


    Paige scrollt weiter, hält dann inne und liest einen Moment. »Der Kerl ist wirklich ein Arsch. Du bist nicht die Einzige, die sich über ihn aufregt.«


    »Sage ich doch. Was hast du gefunden?«


    »Ich weiß alles über ihn! Der Name kam mir gleich bekannt vor. Heron ist so etwas wie eine lokale Unternehmer-Legende und ständig in der Presse. Er hat die Firma vor ein paar Jahren übernommen, als sein Vater in Rente gegangen ist, und war schon in seinen Zwanzigern Geschäftsführer. Alle hassen ihn. Ach, und er ist Milliardär! Außerdem macht er gerne Wettbewerber mit ausgeklügelten Marketingtricks platt und hat einen Haufen Unternehmen in den Ruin getrieben.«


    Mein Magen zieht sich zusammen, was sich mit zu viel Knoblauchbrot und Alfredo gar nicht gut anfühlt.


    »Warum sollte ich für einen solchen Egomanen arbeiten?«, frage ich.


    Paige schweigt einen Moment nachdenklich. »Na ja … du brauchst einen Job, oder?«, sagt sie dann leise. »Was ist gegen einen kleinen Pakt mit dem Teufel einzuwenden, wenn er die Miete zahlt? Meinen Segen hast du.«


    Der Logik kann ich nichts entgegensetzen, so gerne ich das auch würde. »Das ist nur ein kranker Scherz. Das kann gar nicht ernst gemeint sein.«


    »Ach was. In einem Unternehmen dieser Größe bekommt man den Geschäftsführer so gut wie gar nicht zu Gesicht. Mein Dad war sein Leben lang Geschäftsführer und hatte nie etwas mit dem ›Fußvolk‹ zu tun.«


    Ich betrachte das selbstbewusste, souveräne, unfassbar attraktive Gesicht auf dem Foto und lege die Stirn in Falten. Ich stelle mir vor, wie diese gefährlichen Lippen zu mir sagen Komm zum Vorstellungsgespräch. Das ist deine Chance.


    »Vielleicht sollte ich darauf eingehen. Vielleicht. Schlimmer kann es ja nicht werden.«


    Auch wenn mein Stolz einen weiteren Tiefschlag einstecken müsste. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass hierbei ein Job für mich rausspringt, ist es einen Versuch wert.


    Und wenn es doch ein sadistischer Scherz ist und Heron mir eins auswischen will?


    Nun, dann wird er feststellen müssen, dass ich notfalls noch ganz anders kann, als Latte auf Schuhe zu spucken.


    »Ich liebe das Haus deiner Eltern«, sagt Paige, als sie mich absetzt.


    Ich lache. »Das sagst du jedes Mal.«


    »Weil es stimmt! Es sieht aus wie aus einem Märchen. Wie eine Hobbithöhle aus Herr der Ringe mitten in Chicago.« Einen Moment wirkt sie ganz abwesend.


    Paige ist zu verwöhnt, um zu verstehen, dass Leute nicht aus Sentimentalität über Jahrzehnte in diesen winzigen, alten Arbeiterhäusern wohnen, sondern weil sie sich wegen der explodierenden Immobilienpreise nichts Besseres leisten können.


    Und doch liebe ich den kleinen Backstein-Bungalow in Bedford Park, in dem ich aufgewachsen bin. Für mich hat er etwas Magisches. Für mich ist es immer noch mein Zuhause.


    Paige weiß nicht, dass die großen lila Blumen, die die Vordertreppe einrahmen, aus Plastik sind. Oder dass das Haus schon in schlechtem Zustand war, als meine Eltern es gekauft haben, und dass Dad fünfzehn Jahre lang daran gewerkelt hat, um es in den passablen Zustand zu versetzen, in dem es sich heute befindet. Von der Straße aus hat es tatsächlich einen gewissen rustikalen Charme.


    »Danke. Für alles, was du heute für mich getan hast.« Ich steige aus, winke ihr zum Abschied und gehe zur Tür.


    Als ich gerade den Hausschlüssel aus der Handtasche kramen will, kommt mir ein Gedanke, und ich drehe stattdessen probeweise den Türknauf. Ich hatte recht, die Tür schwingt auf.


    Sie schließen immer noch nicht ab.


    »Mom? Dad? Ihr wisst schon, dass Bedford Park nicht Mayberry ist, oder?«, rufe ich beim Betreten des Hauses, schließe die Tür hinter mir und sperre extra laut ab. »Hier in dem Viertel herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Es ist gefährlich, die Haustür nicht abzuschließen.«


    »Ach, Brina, bei uns gibt es doch nichts zu holen«, sagt Dad und nippt an seinem Eistee, ohne den Blick von dem Spiel der Cubs abzuwenden, das gerade im Fernsehen übertragen wird.


    Wie soll ich ihnen nur klarmachen, dass, auch wenn bei ihnen nichts zu holen ist, nicht ausgeschlossen ist, dass irgendein Irrer sie aus reinem Spaß an der Freude im Schlaf abstechen könnte? Ich setze mich zu meinem Vater auf die durchgesessene Couch.


    »Hal-lo!«, ruft es aus der Küche.


    »Was macht Mom gerade?«


    »Abwaschen.«


    »Und dabei singt sie? Hat das mit ihren Buchverkäufen zu tun?«


    Jetzt wendet er doch den Blick vom Bildschirm ab.


    »Sie ist guter Dinge. Schon an die sechshundert verkaufte Exemplare. Es ist immer unterhaltsam, wenn deine Ma gut gelaunt ist.« Er lacht, als sie ziemlich schief Hello Dolly anstimmt. »Sie hat es verdient, glücklich zu sein.«


    »Ist meine Brina da?«, ruft Mom aus der Küche.


    Ich lächle, weil sie die Antwort bereits kennt, aber sie hält an diesem vertrauten Spiel fest, das mir immer das Gefühl gibt, willkommen zu sein. So etwas kann nur meine Mutter.


    Das Haus ist klein. Es ist also nicht weit vom Wohnzimmer, in dem Dad und ich sitzen, bis zur Küche. Ehe ich etwas erwidern kann, wirft sie einen Blick durch die Durchreiche und stößt einen Freudenschrei aus. Dann kommt sie durch die Tür gelaufen, zieht mich auf die Füße und drückt mich fest an sich.


    »Willkommen zu Hause, Baby!«


    Ich schließe sie in die Arme. »Hallo, Mom.«


    »Weißt du was?« Sie rückt ganz aufgeregt von mir ab, und ich errate, was sie mir erzählen wird.


    »Du hast bis jetzt sechshundert Bücher verkauft?«


    »Ach, Nolan, das wollte ich ihr doch selber erzählen!«, ruft sie mit einer verärgerten Geste aus.


    »Entschuldige, Liebes«, sagt er, den Blick auf den Fernseher geheftet.


    Ich setze ein Lächeln auf, von dem ich hoffe, dass es echt wirkt. Mom wäre am Boden zerstört, wenn sie wüsste, dass ich in den vergangenen Monaten sechshundertzehn Exemplare ihrer verschiedenen Titel gekauft und an Bibliotheken und Buchantiquariate weitergeleitet habe. Diesen Monat werde ich keine Bücher kaufen können, was mir in der Seele wehtut.


    Meine Eltern brauchen die Einnahmen aus den Buchverkäufen, nicht nur wegen der zusätzlichen Einnahmen, sondern auch, um Mom bei Laune zu halten. Sie versucht sich seit Jahren mehr schlecht als recht als Autorin.


    Ich habe ihr immer gesagt, dass sie es eines Tages schaffen wird, und was ist schon dabei, wenn ich insgeheim ein wenig nachhelfe?


    Meine düsteren Gedanken scheinen sich auf meinem Gesicht widerzuspiegeln.


    »Sabrina, Schatz, was ist denn? Du bist plötzlich so ernst.«


    »Nein, nein, es ist nichts«, entgegne ich lächelnd. »Alles bestens.«


    »Komm mit in die Küche und trink einen Kaffee.«


    Ich folge ihr nach nebenan und setze mich an den Tisch für vier Personen. Ihr fünf Jahre alter Laptop mit den verwischten Buchstaben auf den Tasten belegt einen der Plätze. Hinter uns gurgelt der Geschirrspüler.


    In der nächsten Minute kommt sie mit zwei dampfenden Tassen Kaffee an den Tisch und reicht mir eine.


    »Ich arbeite an einem neuen Buch mit dem Titel Farm Love. Es wird mein bisher bestes.«


    »Cool. Worum geht es?«, frage ich und trinke einen großen Schluck. Er schmeckt nicht so gut wie bei Sweeter Grind, aber vertraut und tut entsprechend gut.


    »Ach, ein hübsches Mädchen aus der Stadt verliert seine Wohnung und muss nach Nord-Wisconsin ziehen.«


    »Das ist hart.«


    Könnte mir auch passieren.


    »Für sie ist es genau das Richtige. Sie hat noch viel zu lernen, als sie einen Job auf einer Farm annimmt, die einem ehemaligen Marine und seiner Mutter gehört, die einen preisgekrönten Eber namens Sir Grunzelot besitzt …«


    Ich frage nicht nach, was ein Mädchen aus der Stadt für einen Job auf einer Farm qualifiziert. Ich bezweifle, dass ich persönlich in der Lage wäre, Kühe zu melken.


    Während Mom erzählt, lasse ich den Blick durch den Raum schweifen. Vertrautheit hat definitiv etwas Tröstliches. Auf der Arbeitsfläche stehen Körbe mit Brokkoli, Möhren und Kohl aus dem Garten, an denen noch Erde haftet und die darauf warten, geputzt zu werden. Meine Eltern haben einen großen Gemüsegarten, sodass sie nur in den Wintermonaten frisches Gemüse kaufen müssen. Außerdem ist Dad früher auf die Jagd gegangen und hat Wild für mehrere Monate eingefroren, aber inzwischen ist er nicht mehr fit genug für die Jagd.


    Obwohl meine Eltern zufrieden sind mit ihrem bescheidenen Dasein, plagt mich das schlechte Gewissen. Ich habe meine Eltern enttäuscht, und mit den Jahren ist das Geld immer knapper geworden. Ihre mageren Renten und die Leistungen der Sozialversicherung reichen hinten und vorne nicht.


    Wenn ich keine Bücher mehr kaufe, werden sie bald nicht einmal mehr diesen bescheidenen Lebensstandard aufrechterhalten können.


    »Nach einer verhängnisvollen Affäre und nachdem sie den verschwundenen Eber wiedergefunden haben, rettet der Ex-Marine sie vor dem Rodeo-Clown-Killer, und die beiden versöhnen sich. Sie schreibt ›Ich liebe dich‹ in den Matsch, in dem der Eber sich suhlt, und macht ihm einen Antrag!« Sie klatscht in die Hände. »Wie findest du’s?«


    Grundgütiger.


    Ein Ex-Marine als Farmer? Ein Rodeo-Clown-Killer? Sir Grunzelot? Eine Liebeserklärung im Schlamm.


    Ich liebe schmutzige Liebesromane – wer würde das nicht? –, aber unter »Schmutz« stelle ich mir keinen Matsch im Schweinekoben vor.


    Ich habe nur mit halbem Ohr zugehört, aber das, was ich mitbekommen habe, klingt eher nach einem Ladenhüter.


    Meine Mutter gibt sich solche Mühe, aber es reicht einfach nicht zur Bestseller-Autorin. Nach zwanzig Jahren Schreiben laufen ihre Bücher nicht einmal mittelmäßig.


    Ich bringe es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass ich nicht zugehört habe oder dass, wenn sie die brotlose Schreibkunst vor Jahren aufgegeben hätte, um sich einen richtigen Job zu suchen, ich heute nicht das bisschen Geld, das mir am Monatsende übrig bleibt, dafür hergeben müsste, um ihr Luftschloss von der Schriftstellerkarriere zu finanzieren.


    Stattdessen bekommt sie von mir ein Daumen hoch.


    »Super, Mom. Sexy und spannend.«


    »Was ist mit dir?«, fragt sie noch mal.


    »Nichts! Mir geht es gut!«


    Nur, dass das gelogen ist und es mir tatsächlich so elend geht, dass ich meine Eltern nicht täuschen kann.


    »Trink deinen Kaffee, Schatz. Du siehst müde aus.«


    Ich hebe die Tasse an die Lippen und inhaliere einen weiteren aufmunternden Schluck meines hausgemachten Latte. Es ist lieb von Mom, dass sie mir immer Zimt und Vanille in den Kaffee tut.


    Darum mag ich die Getränke von Sweeter Grind so – sie erinnern mich mitten in der manchmal herzlosen Großstadt an mein Zuhause.


    Während ich meinen Kaffee trinke, registriere ich ein nerviges Tropfen. Der Geschirrspüler gibt seit Minuten keinen Laut mehr von sich, und so frage ich mich, woher das Geräusch kommen mag.


    Dann sehe ich es. In einer Ecke, direkt über Moms zu nass gegossenem Efeu, rinnt Wasser von der Decke und an der Wand herunter.


    »Ach du Scheiße. Ist das Dach undicht? Warum hast du mir nichts davon erzählt?« Ich stelle die Kaffeetasse ab, setze mich aufrechter hin und starre bedröppelt auf das Rinnsal.


    »Was ist?« Mom blickt auf und schaut sich um, als hätte sie noch gar nichts bemerkt.


    Großer Gott. Wie kann man denn nicht merken, dass Wasser an der Wand herunterläuft?


    Ich zeige auf die Ecke.


    Sie folgt meinem Finger mit dem Blick. »Du hast recht! Das müssen wir vor dem Winter reparieren lassen!«


    »Verdammt!«, hören wir Dad im Wohnzimmer fluchen.


    »Es ist Halbzeit, es kann also eigentlich nicht das Spiel sein, das ihn so aufregt.« Mom runzelt die Stirn und schiebt ihren Stuhl zurück. »Ich sehe besser mal nach ihm.«


    Ich folge ihr zurück ins Wohnzimmer.


    Dad steht da, wedelt mit einem Brief und schüttelt mit finsterer Miene den Kopf.


    »Was ist denn, Dad?«, frage ich und lege ihm sanft die Hand auf die Schulter. Er ist so angespannt, als würde er jeden Moment explodieren.


    »Die Herzmedikamente sind wieder teurer geworden, und die scheiß Versicherung will die Differenz nicht bezahlen. Ich frage mich, wofür wir überhaupt Beiträge an die Krankenversicherung zahlen.«


    Weil ich es mir nicht leisten kann, so viele Bücher zu kaufen, dass ihr ohne die Versicherung die Herzmedikamente bezahlen könnt, darum. Aber das behalte ich natürlich für mich.


    Mir sinkt der Mut. Ich habe einen klebrigen Kloß im Hals und schlucke schwer. Nur weil Freitag, der dreizehnte, vorbei ist, heißt das noch lange nicht, dass alles schlagartig wieder gut wäre.


    Aller schlechten Dinge sind drei. Was kommt also noch?


    Ich überlege, Paige zu bitten, mich nach Wisconsin zu fahren, damit ich mir einen Job auf einer Farm suchen kann. Ich wäre sogar bereit, es mit einem sexy Ex-Marine und einem mörderischen Rodeo-Clown aufzunehmen, wenn ich nur genug verdienen würde, um meinen Eltern unter die Arme zu greifen.


    Plötzlich fällt mir die E-Mail von HeronComm ein. Schluck.


    So traurig das sein mag, könnte das doch die einzige Chance sein, die mir bleibt, um die drohende Katastrophe aufzuhalten.


    Ich stehe in Business-Kostüm und hochhackigen Schuhen, die ich mir von Paige geborgt habe, vor einem Wolkenkratzer in der Innenstadt von Chicago, hole tief Luft und schlucke das letzte bisschen Stolz und Würde herunter, das mir noch geblieben ist.


    Dann betrete ich das Gebäude und fahre mit dem Fahrstuhl in den neunundachtzigsten Stock.


    Paige hat ganz recht. Wenn schon nichts dabei rumkommt, kann ich die Gelegenheit wenigstens nutzen, um für Vorstellungsgespräche bei Arbeitgebern zu üben, für die ich gerne arbeiten würde.


    Als die Fahrstuhltüren aufgleiten, bietet sich mir durch eine Fensterfront eine atemberaubende Aussicht über die Stadt.


    Alter Falter. Der Millennium Park in seiner ganzen Pracht liegt unter mir. Das Cloud Gate in Form einer Bohne glitzert wie ein außerirdisches Orakel und spiegelt die ganze Skyline wider.


    Ich atme noch einmal tief durch, entspanne die Schultern und gehe auf den Empfang zu, an dem eine uniformierte Wachfrau sitzt.


    »Ich habe ein Vorstellungsgespräch bei Miss Hunting«, sage ich.


    Die Frau greift nach einem Walkie-Talkie. »Hunting, du hast Besuch. Over.«


    Ich fühle mich völlig fehl am Platz.


    Das Ganze kann nur ein schlechter Scherz sein. Mein Magen verkrampft sich, als ich überlege, was Heron sich als Retourkutsche ausgedacht haben mag. Was, wenn ich eintrete und er mich mit einem Schlauch erwartet und mir eine Latte-Dusche verpasst?


    Krass.


    Vielleicht sollte ich gehen, bevor es zu spät ist. Ich will gar nicht wissen, welche Rachepläne jemand mit seiner Arroganz und seinem Ego sich ausdenken mag.


    Als ich gerade kehrtmachen will, sagt eine Stimme hinter mir: »Miss Bristol! Herzlich willkommen. Wie schön, dass Sie es einrichten konnten. Kommen Sie doch bitte mit, damit wir uns unterhalten können.«


    Sie klingt nicht wirklich begeistert, aber ihr Tonfall ist immerhin höflich und gelassen. Langsam drehe ich mich zu ihr um.


    Eine hochgewachsene Frau mit kastanienbraunen Locken in einem schwarzen Kleid mit geschlitzten Ärmeln streckt mir die Hand entgegen. »Ich bin Ruby Hunting, Personalchefin von HeronComm.«


    »Sabrina Bristol.« Ich schüttele ihr die Hand. »Aber alle nennen mich Brina.«


    »Hier entlang bitte.« Sie bedeutet mir, ihr zu folgen, was ich auch tue, wobei ich mich bemühe, nicht über meine eigenen Füße zu stolpern.


    Wir gehen um den Empfang herum auf eine Tür zu, die sie mithilfe einer Plakette öffnet. Schweigend schreiten wir einen langen Flur hinunter zu einem Besprechungszimmer mit hochlehnigen Lederstühlen, die aussehen, als hätte jemand mittelalterliches Mobiliar mit Rollen versehen, und einem langen Glastisch, der eines modernen König Artus und seiner Ritter in Gestalt skrupelloser Halsabschneider würdig wäre.


    Okay …


    Atme.


    Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Jede Sekunde rechne ich mit der Retourkutsche.


    Es kann gar nicht anders kommen.


    Warum habe ich mir nur Paiges Vierhundert-Dollar-Pumps geborgt? Ein Riesenfehler, falls Heron plant, sich an meinem Schuhwerk zu rächen. Auge um Auge, Schuh um Schuh.


    In dem Raum ist es düster.


    »Licht an.« Auf Rubys Befehl hin geht das Licht an. Sie zeigt auf den Tisch. »Setzen Sie sich, wohin Sie wollen.«


    Am liebsten gar nicht. Nicht in diesem Gebäude, in dem ich möglicherweise spurlos verschwinden werde, ohne dass er je dafür belangt wird.


    Aber ich überwinde mein Unbehagen, setze mich ans andere Ende des Tisches und verschränke die Hände, um sie stillzuhalten.


    Das ist gar nicht so einfach. Das Ganze fühlt sich irgendwie bedrohlich an und macht mich schrecklich nervös.


    »Ich muss gestehen, dass mich die Einladung zum Vorstellungsgespräch überrascht hat in Anbetracht der Umstände, unter denen ich McHer…« Verdammt, ist mir das wirklich rausgerutscht? »Ich meine Magnus … also Mr. Herons Bekanntschaft gemacht habe.«


    So viel zum Thema »der erste Eindruck zählt«.


    Ruby lacht, und perlweiße Zähne blitzen zwischen den kirschroten Lippen auf.


    Damit habe ich nicht gerechnet. So weit, so gut.


    »Bestimmt wissen Sie bereits, dass ich bisher nur wenig Berufserfahrung als Grafikdesignerin vorweisen kann, aber ich kann alles lernen, was für einen Job als Berufseinsteigerin nötig ist.«


    »Es geht bei diesem Gespräch nicht um eine Stelle als Grafikdesignerin«, entgegnet sie in neutralem Tonfall.


    Wie bitte? Ich bin mir sicher, dass mir die Verwirrung ins Gesicht geschrieben steht. Oha. Worum geht es denn bitte sonst? Ich bin Grafikerin und habe nichts anderes gelernt. »Nicht?«, frage ich zögernd. »Ich bin davon ausgegangen, nachdem er meine Entwürfe gesehen hat …«


    »Mag war ziemlich beeindruckt von Ihnen. Tatsächlich geht es hier um die Position als Assistentin der Geschäftsleitung. Ich sage Ihnen aber gleich, dass das eine sehr anspruchsvolle Aufgabe ist und absolut kein Zuckerschlecken. Sie werden sich jeden Cent des großzügigen Gehalts, das wir für diese Position bezahlen, hart verdienen müssen. Der Chef erwartet, dass Sie morgens um sechs anfangen, und Sie werden das Büro in der Regel nicht früher verlassen als er selbst. Und ich warne Sie: Er ist mit seinem Beruf verheiratet.«


    Das glaube ich gern. Und doch werde ich das Gefühl nicht los, dass sie es darauf anlegt, mir den Job madig zu machen.


    Warum?


    Weil das Ganze nur ein übler Scherz ist, darum.


    Am liebsten würde ich einfach aufstehen und das Weite suchen, aber dann muss ich an das undichte Dach meiner Eltern denken und halte die Füße in Paiges sündhaft teuren Pumps still.


    »Könnten Sie mir etwas mehr über den Aufgabenbereich erzählen? Was macht denn eine Assistentin der Geschäftsleitung genau?«


    »Alles, was Magnus in den Sinn kommt. Aktenablage, Ausarbeitung von Verträgen, Kontaktperson für Kunden sein, Kaffee holen. Es ist hart, und Pausen und Freizeit gibt es so gut wie gar nicht.«


    Ich kneife die Augen zu und öffne sie wieder. Ich versuche zu glauben, was ich gleich sagen werde. »Hören Sie, Ruby. Sie scheinen ein netter Mensch zu sein, darum möchte ich Sie bitten, offen und ehrlich mir gegenüber zu sein. Meine Begegnung mit Mr. Heron war ein Albtraum. Ich habe mich in der Öffentlichkeit mit Ihrem Boss angelegt, ihn beleidigt, und dann laden Sie mich zu einem Vorstellungsgespräch ein, das auszuschlagen ich mir schlicht nicht leisten kann. Ich habe gerade meinen Job verloren, und ganz ehrlich, ich brauche dringend Arbeit und habe keine Zeit für Spielchen. Also verraten Sie mir bitte, ob das ein ernst gemeintes Jobangebot ist oder irgendein abstruser Racheakt, weil ich einem verwöhnten Egomanen mit unmöglichen Manieren Kaffee auf die Schuhe gespuckt habe.«


    Sie schürzt die Lippen. »Also gut. Aus Gründen, die zu verstehen ich gar nicht erst vorgeben möchte, haben Sie Magnus Heron gestern beeindruckt. Er ist es gewohnt, dass alle ihm Honig ums Maul schmieren oder ihn, wenn er einen Auftrag an Land gezogen hat, verfluchen. Ich persönlich halte es offen gesagt für eine grundfalsche Entscheidung, jemanden einzustellen, der nicht für diese Position qualifiziert ist, nur weil Sie seine Neugier geweckt haben. Ich konnte es ihm aber nicht ausreden, und darum sind wir jetzt hier.«


    Sie legt eine Pause ein, und mich beschleicht ein ungutes Gefühl.


    »Sie müssen wissen, dass seine Assistentinnen alle schon nach kurzer Zeit das Handtuch werfen«, fährt sie fort. »Keine hat es länger als ein halbes Jahr ausgehalten, und hinterher brauchen die meisten eine Therapie. Lassen Sie sich nicht von dem Einstiegsgehalt und den Zusatzleistungen blenden. Ich persönlich denke, dass der Job eine Nummer zu groß für Sie ist. Es ist schon für jemanden mit deutlich mehr Berufserfahrung eine Herausforderung.«


    Ich hole tief Luft und streiche mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und wie hoch ist das Anfangsgehalt genau?«


    Bevor sie antworten kann, fliegt die Tür auf.


    Und da ist er.


    Graf Koks höchstpersönlich steht in der Tür und mustert mich abschätzig, während er seine Manschetten zurechtzupft. Er ist ein Bild von einem Mann, das lässt sich nicht leugnen – so groß und muskulös, dass er jede Frau, die sich in ihn verguckt, mit einer Umarmung zerquetscht, bevor er ihr Herz in Stücke reißt.


    Magnus schlendert herein und setzt sich neben mich, als wäre meine Anstellung schon beschlossene Sache. Er sitzt fast auf meinem Schoß!


    In seinem Element wirkt er weniger unsympathisch. Zumindest ein klein wenig. Aber vielleicht lasse ich mich ja auch von seinem Äußeren blenden, was mir gar nicht gefällt. Der Mann sieht wahrhaftig aus wie ein griechischer Gott, geradewegs vom Olymp gestiegen.


    Er blickt an mir vorbei auf Ruby. »Ist der Papierkram schon erledigt? Ich brauche meine neue Assistentin schon heute. Es ist mehr als genug zu tun, und wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    »Seit wann platzt du in Vorstellungsgespräche?«, fragt Ruby und funkelt ihn zornig an.


    »Seit ich wochenlang keine Assistentin habe«, knurrt er.


    Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Daran ist ganz sicher nicht Miss Hunting schuld. Sie hat mich vorgewarnt, dass Sie als Chef ein ziemliches Arschloch sind.«


    Er setzt eine grimmige Miene auf, erwidert aber nichts.


    Ruby blickt von mir zu ihm und wieder zu mir.


    Dann durchbricht ihr Lachen die Stille. »Wissen Sie was? Vielleicht könnte das doch funktionieren.«


    Mag schaut sie an. »Freut mich, dass du es endlich einsiehst. Dann können wir loslegen?«


    »Ich werde dich ignorieren und das Gespräch fortsetzen«, sagt sie stoisch. Sie schaut mich an. »Haben Sie schon Erfahrung als Assistentin der Geschäftsleitung oder Chefsekretärin gesammelt?«


    Ich schüttele den Kopf. »Ich habe lediglich eine gewisse Erfahrung als Grafikdesignerin, einmal abgesehen von Ferienjobs in der Gastronomie und im Lebensmittelhandel. Und ich habe viele Memes gemacht …«


    Magnus neben mir stützt sich mit dem Ellbogen auf den Tisch und legt eine Hand über den Mund.


    O Gott, verbirgt er etwa ein Grinsen?


    Ich weiß, was er denkt. Katzen-Memes.


    Ich muss an seinen lahmen Witz von der Cat-toonistin denken, der nicht einmal einen Zwölfjährigen zum Lachen bringen würde.


    »Wo sehen Sie sich selbst in fünf Jahren, Miss Bristol?«


    »Immer noch dankbar, dass ich den heutigen Tag überlebt habe«, entgegne ich.


    Ups. Falsche Antwort.


    Ruby wirft Heron mit hochgezogener Braue einen fragenden Blick zu. Er bedeutet ihr mit einem Wink und einem ungeduldigen Ausdruck in den gemeißelten Zügen, fortzufahren.


    »Was ist Ihre größte Schwäche?«, möchte Ruby wissen.


    Ich kaue auf der Unterlippe und überlege. Schließlich sage ich: »Also, im Augenblick ist das wohl mein Kontostand von gerade einmal vierzig Dollar und ein paar Zerquetschten.«


    Magnus rührt sich wieder und lässt die Handflächen mit einem Klatschen auf den Tisch fallen.


    »Das reicht, Ruby. Du weißt besser als jeder andere, dass ich Zeitverschwendung hasse. Leg ihr den verdammten Vertrag zur Unterschrift vor. Jetzt.«


    Ich richte den Blick auf den reichen, gut aussehenden, cholerischen Grantler neben mir, der mich aus seinen faszinierenden meerblauen Augen mustert. Es fühlt sich an, als würde sein Blick mich auf dem Stuhl festschweißen.


    Spätestens jetzt wird mir klar, dass ich geliefert bin.


    Nur dass ich mir das selbst antue, indem ich mich sehenden Auges ins offene Messer stürze.

  


  
    
      KAPITEL 4: ALMA MATER
 MAGNUS

    


    »Da wäre noch eine Kleinigkeit.« Ruby lächelt mich an. Sie scheint die Situation zu genießen. »Miss Bristol hat sich bisher noch nicht dazu geäußert, ob sie das Jobangebot annehmen möchte.«


    Ich beiße die Zähne zusammen.


    Miss Bristol sitzt neben mir, starrt mich mit riesigen braunen Augen arglos an, Attribute, die ich besser ignoriere.


    Aber ich kann es nicht erwarten, ihr die über zweihundert E-Mails aufs Auge zu drücken, die allein heute eingegangen sind. Dass ich eine Assistentin brauche, die auf Zack ist, heißt aber ja nicht, dass ich nicht auch meinen Spaß haben darf, zum Beispiel Rache dafür, dass sie meine italienischen Schuhe ruiniert hat.


    Ich würde ja gerne noch bleiben und ihren Schockzustand genießen, aber ich muss meinen Nachmittag freischaufeln. Offiziell besuche ich eine Literaturveranstaltung, irgend so ein Wohltätigkeits-Event, im Rahmen einer der zahlreichen Initiativen von HeronComm, die dazu dienen sollen, mein schlechtes Image und somit den Ruf meiner Firma aufzupolieren.


    Tatsächlich steckt aber etwas Persönliches dahinter.


    »Hat denn Miss Bristol irgendetwas an der Position und den Konditionen auszusetzen?«, frage ich und lege die Fingerkuppen zu einer Raute zusammen.


    Ruby setzt zu einer Erwiderung an, aber ich lasse sie nicht zu Wort kommen.


    »Ist sie eine Schwindlerin, Brandstifterin oder vielleicht Axtmörderin?«


    Ruby fährt sich mit der Hand durch das Haar und zieht die Nase kraus. »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Sage ich doch. Sag ihr, sie soll den Vertrag unterzeichnen, damit wir den Quatsch hier beenden können und sie endlich anfangen kann. Ich brauche sie. Heute noch«, erkläre ich unwirsch.


    Miss Bristol mustert mich aus funkelnden Augen von der Farbe dunkler Schokolade. »Ihnen ist schon bewusst, dass ich anwesend bin, ja? Sie brauchen nicht in der dritten Person von mir zu sprechen.«


    In meine Ungeduld mischt sich Belustigung, und ich muss mir ein Grinsen verkneifen.


    Ihre zickige, forsche Art war ja im Park ganz niedlich und hat ihr ein Jobangebot eingebracht, aber hier im Büro erwarte ich etwas mehr Respekt.


    »Das ist das zweite Mal, dass Sie mich kritisieren, seit ich den Raum betreten habe. Wenn Sie hier arbeiten möchten, sollten wir ein paar Dinge klarstellen«, sage ich und schaue ihr dabei unverwandt in die Augen. »Ich bin der Boss. Sie arbeiten für mich. Sie werden Ihre spitze Zunge im Zaum halten, es sei denn, ich wünsche ausdrücklich, dass Sie sie einsetzen. Haben Sie das verstanden?«


    Sie errötet, und ein zorniger Ausdruck tritt auf ihr Engelsgesicht, während ich die Arme auf dem Tisch verschränke und mich zu ihr hinüberlehne, bewusst ihre persönliche Distanz missachtend. »Was ist jetzt? Wollen Sie den Job oder nicht?«


    Sie schiebt mit blitzenden Augen ihren Stuhl zurück und steht auf. »Wissen Sie, wenn ich darüber nachdenke, habe ich es, glaube ich, nicht nötig, mich zu erniedrigen, um …«


    Das ist doch lächerlich. Das kann nicht ihr Ernst ein.


    »Nicht so hastig.« Ich muss gegen meinen Willen lachen. »Es kommt nicht oft vor, dass eine Berufseinsteigerin frisch von der Uni ein Jahresgehalt von zweihunderttausend Dollar plus Krankenversicherung von Cadillac ausschlägt, erst recht, wenn es sich um eine Grafikdesignerin handelt, die zuletzt bei einem Hersteller von Haustiermobiliar tätig war.«


    Ihr Gesicht färbt sich tiefrot, und sie beißt die Zähne zusammen, aber dann holt sie tief Luft und atmet zischend wieder aus. Es klingt, als würde ihre Seele ihren Körper verlassen. »Moment, was sagen Sie da? Zweihunderttausend Dollar? Pro Jahr?«


    Der Ausdruck in ihren tiefbraunen Augen bringt meine Hormone in Wallung. Ich weiß nicht, was es ist – ganz sicher nicht ihre Zickigkeit –, aber irgendetwas an dieser Frau zieht mich unwiderstehlich an.


    Ich sehe vor mir, wie sie mit zerfetztem Rock auf meinem Schreibtisch sitzt, während ich mit heruntergelassener Hose vor ihr stehe, die Finger in diesen wahnsinnig scharfen Hintern gekrallt, und sie nehme, als gäbe es kein Morgen …


    Nein. Himmel! Was soll das?


    Diese Gedanken sind nicht nur absolut unangebracht, sondern auch gefährlich. Die Firma kann weiß Gott keinen weiteren Sex-Skandal brauchen, ganz zu schweigen von einem aufsehenerregenden Prozess.


    Verdammt.


    Ich richte den Blick auf Ruby, die jeden Blickkontakt meidet und sich alle Mühe gibt, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen.


    »Betrachte Miss Bristols Reaktion auf das Gehalt als Zusage. Ich gebe euch eine Stunde, um den Papierkram zu regeln, und sorge dafür, dass ihre Geschäfts-E-Mail in zehn Minuten freigeschaltet ist. Ruf die IT an.«


    Ruby blinzelt wie eine schläfrige Katze, gänzlich unbeeindruckt von meinem schroffen Tonfall.


    Sie ist das gewohnt.


    Sabrina Bristols Augen hingegen sprühen Funken, und sie sieht aus, als wollte sie mir eine unsichtbare Zigarette auf der Stirn ausdrücken.


    Was ist eigentlich ihr Problem? Ich habe ihr gerade einen Job angeboten mit einem Gehalt, das ihr letztes um das Fünffache übersteigen dürfte. Das ist überaus großzügig, erst recht für eine Berufseinsteigerin, auch wenn die Person in dieser Position mit jedem verdienten Dollar etwas von ihrer geistigen Gesundheit einbüßt.


    Kopfschüttelnd ignoriere ich ihren mörderischen Blick und gehe, bevor sie mich dazu bringt, etwas zu tun, was ich hinterher bereue.


    Zwanzig Minuten später hält die vertraute schwarze Limousine, die sich durch den dichten Innenstadtverkehr quälen musste, vor dem Gebäude.


    Ich reiße die hintere Tür auf und steige ein, bevor Felix Armstrong aussteigen und mir die Tür öffnen kann. Meine Gedanken überschlagen sich immer noch wegen der Ereignisse am Morgen, und das ist auch ganz gut so, weil ich so keine Zeit hatte, mich mit der Literaturveranstaltung zu befassen, an der ich teilnehmen werde.


    Ich habe mich als junger Mann an meiner Schule nicht wohlgefühlt, und als ich den Abschluss in der Tasche hatte, hatte ich gehofft, das altehrwürdige Gemäuer nie wieder betreten zu müssen.


    Der schwarze Ledersitz ist kühl und bequem. Armstrong hat sogar unterwegs einen Kaffee für mich besorgt. Er nimmt den dampfenden Becher aus der Halterung und reicht ihn mir nach hinten.


    Ich nehme den Becher entgegen wie den heiligen Gral, trinke einen Schluck und lasse die koffeinhaltige Flüssigkeit meine Kehle hinunterrinnen. »Danke für den Wachmacher.«


    »Gern geschehen, Boss. Jederzeit. Wie geht es Ihnen heute?«


    »Gut«, entgegne ich einsilbig, was meinen wahren Gemütszustand verrät. Armstrong versteht das sofort. Er ist lange genug mein Chauffeur, um an meinem Tonfall zu erkennen, dass ich nicht in Stimmung für Small Talk bin.


    Mein Handy piept und verkündet den Eingang einer E-Mail. Ich stelle den Becher zurück in die Halterung und greife nach dem Telefon. Aktuell versuche ich, drei große Werbekunden gleichzeitig an Land zu ziehen, und muss bei den Verhandlungen am Ball bleiben und kurzfristig reagieren.


    Ich tippe auf das E-Mail-Icon und sehe Rubys Namen mit Sabrina Bristol im cc. Jetzt habe ich also ihre neue E-Mail-Adresse.


    Ich lächle. Willkommen an Bord.


    Zieh dich warm an.


    Ich öffne eine Tabelle mit fünfhundert Projekten in verschiedenen Abschluss-Stadien und schicke sie an Miss Bristol, wobei ich Ruby in cc setze.


    
      AN: Sabrina Bristol


      VON: Magnus Heron


      Priorität: HOCH


      Betreff: Zu erledigen


      Miss Bristol,


      offenbar können Sie es gar nicht erwarten, loszulegen, und diesem Wunsch komme ich gerne nach. Schauen Sie sich die angehängte Tabelle und die unten stehenden Instruktionen an.


      Klicken Sie als Erstes auf jeden Projektnamen und drucken Sie alle Anhänge aus. Markieren Sie den Kundennamen mit einem Textmarker und legen Sie die Ausdrucke ab. Bei der letzten Seite sollte es sich jeweils um eine Checkliste von Dingen handeln, die zur Vertragserfüllung beachtet werden müssen. Punkte, die nicht mit einem Häkchen versehen sind, wurden noch nicht erledigt. Erstellen Sie eine Liste aller noch nicht erledigten Dinge und eine neue Tabelle nur mit denjenigen Projekten, bei denen noch Punkte offen sind.


      Ich erwarte von Ihnen, dass diese Aufgabe bis Mitternacht erledigt ist.


      Und ja, es ist wichtig.


      Und nein, das ist nicht Ihre einzige Aufgabe.


      Wenn Sie morgen früh zur Arbeit kommen, holen Sie bitte auf dem Weg meine Kleidung aus der Reinigung ab und hängen sie in den Schrank in meinem Büro. Ich erwarte, dass alles absolut faltenfrei ist. Die Nummer der entsprechenden Kostenstelle bekommen Sie von Miss Hunting.


      Dann gehen Sie zu The Bean Bar und holen dort folgende große Getränke: einen Kaffee aus kräftig gerösteten Kona-Bohnen mit einem Esslöffel Schlagsahne und zwei aus mittel gerösteten Kona-Bohnen, davon der eine Kaffee mit einem halben Becher Sahne sowie vier Stückchen Zucker und Zimt und der andere mit drei Esslöffeln Sahne. Hierbei ist darauf zu achten, dass unter keinen Umständen Zucker im letzten Kaffee landet.


      Da Sie ja Katzen so gernhaben, können Sie auch drei Dosen Katzenfutter besorgen. Je einmal Whisker-Delight, Empress Pearl und Meow Meow Feast, Geschmacksrichtung egal.


      Beeilen Sie sich, Sie müssen nämlich morgen früh um fünf wieder im Büro sein. Ich werde Ihnen großzügigerweise Punkt vier Uhr einen Wagen an die Adresse schicken, die Sie Ruby genannt haben. Seien Sie bereit, wenn der Wagen eintrifft.


      Lassen Sie sich von Ruby den Aktenraum zeigen, damit Sie loslegen können. Sie wird Ihnen auch das Passwort zu meinem Büro geben, damit Sie die Kleidungsstücke aus der Reinigung in den Schrank hängen können.


      Beste Grüße


      Magnus Heron


      Geschäftsführer von HeronComm Inc.

    


    »Hey, Boss, ich kann Sie bis hier vorne tippen hören. Hatten Sie einen harten Tag?«, fragt Armstrong und schenkt mir im Rückspiegel eines seiner entspannten, freundlichen Lächeln.


    »Nicht wirklich. Ich habe nur viel zu viel zu tun und nicht genug Zeit. Ich habe heute Morgen eine neue Assistentin eingestellt und muss sie erst einarbeiten. Ich schicke ihr den üblichen Mist.« Ich gestehe mir ein, dass ich ihr die Mail jetzt schreibe, weil ich sie nicht aus dem Kopf kriege. »Sie werden Sie morgen kennenlernen. Sie müssen sie um vier Uhr früh abholen.«


    »Wenn ich so früh aufstehen soll, brauche ich eine Gehaltserhöhung«, entgegnet Armstrong mürrisch, zwinkert mir aber dabei im Spiegel zu. »Aber wer braucht die nicht.«


    Wir schmunzeln beide.


    Im Ernst, das Problem sind nicht die seidigen dunkelbraunen Haare, die mokkafarbenen Augen oder der Körper mit Rundungen an den richtigen Stellen. Ich bin scharf auf sie, keine Frage.


    Das eigentliche Problem ist, dass ich schon so lange siebzig Stunden die Woche arbeite, dass ich mich nicht mehr erinnern kann, wann ich das letzte Mal Sex hatte. Ich überlege angestrengt, bis ich mich an die Frau erinnere, die ich vor über einem Jahr abgeschleppt habe.


    Ich hatte so viel zu tun, dass ich seitdem so enthaltsam gelebt habe wie ein Mönch. Im Übrigen hätte ich mir den One-Night-Stand auch sparen können. Verdammt, ich brauche mal wieder richtig guten Sex. Das ist alles. Eine erinnerungswürdige heiße Nacht, um mein System zu resetten.


    Kein Wunder, dass eine hübsche Fremde bei mir verbotene Gedanken auslöst.


    Dank ihres Aufstands im Park ist sie – abgesehen von meinen Angestellten – die einzige Frau, die ich in den letzten Monaten überhaupt wahrgenommen habe, und nein, die Praktikantinnen, die mich im Laufe dieser Zeit angemacht haben, zählen nicht. Ich habe mich auf keine einzige von ihnen eingelassen, egal, wie kurz der Rock war oder wie viele Ausreden sie sich haben einfallen lassen, um mich in meinem Büro aufzusuchen.


    Und auch jetzt werde ich dieses Minenfeld tunlichst meiden und die Finger von Miss Bristol lassen. Sie arbeitet jetzt für mich, und damit ist sie tabu.


    Vielleicht hatte Ruby doch recht. Ich hätte es ihr überlassen sollen, eine weitere miserable Assistentin auszusuchen, die nach ein paar Monaten die Flucht ergreift, und stattdessen Mittel und Wege finden, Sabrina zu verführen, ohne sie in die Firma zu holen.


    Was soll’s.


    Zu spät.


    Ich brauche eine kompetente Assistentin noch dringender als eine leidenschaftliche Nacht.


    Hoffentlich zahlt sich das Opfer wenigstens aus. Wenn sie ihren Job gut macht, kann ich mir vielleicht endlich mal einen Tag freinehmen und etwas gegen meinen Hormonstau unternehmen. Es ist ja nicht so, als würde es mir schwerfallen, eine Frau aufzureißen.


    »Und was genau soll die Dame morgens um vier für Sie tun?«, fragt Armstrong.


    »Das Übliche. Meinen Kaffee besorgen, meine Kleidung aus der Reinigung holen und Katzenfutter kaufen.«


    »Katzenfutter? Aha. Ich habe so das Gefühl, dass ich von der Dame noch mehr zu hören bekommen werde«, sagt Armstrong lachend.


    »Nennen wir es Plan B. Wenn mit dem Stedfaust-Konto alles gut geht, können wir auf eine Demo verzichten«, entgegne ich.


    »Legen Sie es darauf an, einen neuen Rekord im Vergraulen von Assistentinnen aufzustellen?« Armstrong wirft mir im Rückspiegel einen Blick zu. Ich runzle die Stirn. Wie kommt er darauf?


    Ich bin ja nicht aus Spaß so anspruchsvoll.


    Oder doch?


    Sicher, ich habe sie angewiesen, die Tabelle noch heute fertigzustellen, was so gut wie unmöglich ist, andererseits habe ich die Erfahrung gemacht, dass, wenn man Leuten sagt, sie haben für einen bestimmten Auftrag vier Tage Zeit, sie auch vier Tage brauchen. Gibt man ihnen zwei, schaffen sie es auch in zwei. Und wenn Sabrina Bristol so viel Mumm hat, wie ich glaube – und hoffe –, wird sie sich der Herausforderung stellen.


    »Selbstverständlich nicht, Armstrong«, sage ich schließlich.


    Er lacht wieder. »Können Sie Ihren Kaffee nicht ausnahmsweise mal selbst holen?«


    »Natürlich könnte ich das, aber wenn ich alles selbst erledige, brauche ich keine Assistentin, oder? Außerdem hält Kona-Kaffee die ganze Firma am Laufen. Ich habe nicht umsonst die Plantage gekauft und in die Bean Bar investiert, oder? Wie lange noch?«


    »Bei dem Verkehr eine knappe Dreiviertelstunde.«


    Ich unterdrücke ein Stöhnen. Der katastrophale Verkehr in Chicago bremst einen total aus.


    Da ich somit noch reichlich Zeit habe, scrolle ich durch meine Mails, überfliege die Leistungsberichte von einem Dutzend Kampagnen und überlege dann, was ich noch an meine neue Assistentin delegieren kann.


    
      AN: Sabrina Bristol


      VON: Magnus Heron


      Priorität: HOCH


      Betreff: EBENFALLS WICHTIG


      Miss Bristol,


      lesen Sie bitte baldmöglichst alle meine ungelesenen Mails, löschen Sie Spam und Werbung und kennzeichnen Sie alles andere nach Priorität. Ich werde Miss Hunting anweisen, Ihnen meine Passwörter zu geben, damit Sie Zugriff auf mein Postfach haben.


      Beste Grüße


      Magnus Heron


      Geschäftsführer von HeronComm Inc.

    


    Viel Spaß. Ich habe dreitausend ungelesene Mails.


    Als ich, nachdem ich meine Berichte gelesen habe, wieder aufblicke, fahren wir an einer großen grünen Wiese vorbei, in deren Mitte ein einstöckiges rotes Backsteingebäude mit imposanten Säulen steht.


    Meine alte Schule in Winnetka, etwa dreißig Kilometer nördlich von Chicago. Armstrong fährt auf den Gästeparkplatz.


    »Kann ich wegfahren und später wiederkommen?«


    »Bleiben Sie. Der Mist kann nicht allzu lange dauern«, erwidere ich.


    »Das haben Sie das letzte Mal auch gesagt, und dann waren wir den ganzen Tag hier«, schmunzelt er kopfschüttelnd. »Wann werden Sie endlich zugeben, dass Sie ein Softie sind, wenn es um die Kids geht?«


    »Nennen Sie mich nie wieder einen Softie«, entgegne ich schroff und werfe ihm im Spiegel einen finsteren Blick zu.


    »Sie sind der Boss, Mr. Heron.«


    Murrend nehme ich meinen Kaffee aus der Halterung und steige aus. Er kann von Glück sagen, dass ich mir seine Sticheleien gefallen lasse, denke ich und trinke einen großen Schluck. Ohne Koffein stehe ich das nicht durch.


    Als ich das Sekretariat betrete, strahlt die weißhaarige Sekretärin mich an. »Ach, wie schön! Magnus Heron.«


    Warum? Warum habe ich mir nicht eine andere Schule ausgesucht?


    Die meisten Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen waren schon hier, als ich vor gut zehn Jahren meinen Abschluss gemacht habe.


    Sie denken, sie können mich noch mit Vornamen ansprechen, als wäre ich noch ein Schüler und nicht Inhaber eines erfolgreichen milliardenschweren Imperiums.


    Als ich in das vertraute faltige Gesicht blicke, das zu mir auflächelt, schlucke ich meinen Unmut herunter.


    »Guten Tag, Miss Margo«, sage ich stattdessen mit einem breiten Lächeln.


    »Du kommst wegen der Veranstaltung der jungen Schriftsteller-Talente, nicht wahr?«, fragt sie mich mit schräg gelegtem Kopf.


    »Ja, Ma’am.«


    »Wunderbar! Ich begleite dich zur Aula. Du kannst nicht mehr allein hier herumlaufen, da du ja kein Schüler mehr bist. Hausregel!« Sie lacht und denkt zweifellos an Zeiten, in denen alles noch weniger streng und reglementiert war.


    Dann erhebt sie sich von ihrem Bürostuhl und kommt langsam auf mich zu. Sie muss inzwischen mindestens siebzig sein und wirkt etwas gebrechlich. Tatsächlich bin ich überrascht, dass sie noch nicht im Ruhestand ist. Und dass sie niemanden braucht, der sie stützt. Ganz langsam, Schritt für Schritt, kommt sie auf mich zu, blickt dann zur Tür und räuspert sich.


    Ich halte ihr die Tür auf. »Ladies first.«


    »Du Charmeur. Aber das warst du ja schon immer«, sagt sie und wirft mir einen dankbaren Blick zu.


    »Miss Margo, ich weiß, wo die Aula ist. Sie brauchen mich nicht bis dorthin zu begleiten.« Insgeheim befürchte ich, dass wir bei ihrem Tempo eine halbe Stunde brauchen werden, bis wir dort sind.


    »O nein. Direktor Drew besteht darauf, dass ich alle Gäste begleite«, antwortet sie.


    »Sogar Ehemalige?«


    Sie lacht meckernd. »Ganz besonders Ehemalige wie dich.« Sie lächelt wieder zu mir auf und legt mir eine Hand auf den Oberarm. »Du bist ganz schön kräftig. Damals warst du ein richtiger Hänfling.«


    Grundgütiger. Ich werfe einen Blick in den Flur, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe ist. Ich will nicht, dass jemand mitbekommt, dass sie mit mir redet wie mit einem Zwölfjährigen.


    Was würden meine Kunden denken? Oder irgendwelche Blogger, die sich einen Spaß daraus machen, andere mit Dreck zu bewerfen?


    Viele Ehemalige dieser Schule sind heute VIPs.


    »Na ja, das ist wohl meiner Zeit beim Marine Corps zu verdanken«, entgegne ich.


    Ich lege die Hand auf ihre und drücke sie leicht, damit sie sich von dem, was ich dann tue, nicht vor den Kopf gestoßen fühlt. Sachte löse ich ihre Hand von meinem Arm und lasse sie dann los.


    »Sehen Sie, die Aula ist gleich dort hinten.« Ich nicke in Richtung des Hörsaales am Ende des Flurs. »Ich laufe schnell rüber, wir sind ja schon fast da.«


    Im nächsten Moment marschiere ich in einem solchen Tempo davon, dass sie unmöglich mithalten kann.


    Als ich einen Blick zurückwerfe, sehe ich, dass sie mir lächelnd hinterherschaut.


    »Du warst schon immer stur wie ein Esel«, höre ich sie murmeln.


    Sie ist eine nette alte Dame, aber ich habe jetzt anderes im Sinn.


    Als ich die Aula betrete, kommt eine kleine Lady mit blondem Bob und einer schwarzen Brille mit dicken Gläsern auf mich zu. Alles an ihr schreit Englischlehrerin, von dem Tuch im Stil von Stolz und Vorurteil bis hin zu dem exakt knielangen khakifarbenen Rock. »Sie müssen Mr. Heron sein! Herzlichen Dank für Ihr Kommen. Die Kinder werden begeistert sein.«


    Ich nicke ihr zu, verziehe aber den Mund, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass irgendein Teenager sich darüber freut, wenn irgendein reicher Typ an seiner Schule erscheint, um mit seinem Erfolg zu protzen.


    »Gern geschehen.«


    Sie zeigt auf einen langen Tisch auf der Bühne, an dem bereits einige andere Gäste sitzen. »Nehmen Sie doch bitte am Tisch Platz. Wo, ist egal.«


    Ich tue wie geheißen, und schon Minuten später beginnt die Veranstaltung.


    Von meinem Platz auf der Bühne lasse ich den Blick über die Stuhlreihen im Saal schweifen, während die Schüler hereinströmen, und frage mich insgeheim, was ich hier soll.


    Ich entdecke ihn in der dritten Reihe.


    Ein großer, schlaksiger Junge mit dunkelblondem Haar. Er sieht fast genauso aus wie ich in seinem Alter und sitzt mit ein paar Freunden zusammen. Die Clique lacht und tuschelt. Der Junge scheint gut integriert zu sein.


    Gut.


    Die Lehrerin tritt ans Mikrofon und erzählt, wie unfassbar stolz sie auf die Kinder ist und dass Schreiben sehr nützlich im Berufsleben ist, auch wenn man nicht der schreibenden Zunft angehört. Ich tippe mit einem Finger gegen meinen Oberschenkel. Diese Veranstaltungen sind so langweilig, wie Zement beim Trocknen zuzusehen.


    Der Junge wird nie erfahren, was ich für ihn tue, und genau das ist auch der Sinn der Sache.


    Ich zucke die Achseln, und im nächsten Moment fällt mir ein, dass ich auf einer Bühne sitze und alle mich sehen können. Reiß dich zusammen, grollt meine innere Stimme.


    »Kommen wir jetzt zu dem Teil, dem ihr alle entgegenfiebert!«, zwitschert die Englischlehrerin. »Der erste Platz in der Kategorie Essay geht an Jordan Quail. Jordan, kommst du bitte zu mir ans Mikro, um deinen Essay vorzulesen?«


    Höflicher Applaus brandet auf, während sie zurücktritt. Jordan? Echt jetzt? Der Junge interessiert sich fürs Schreiben?


    Das wusste ich gar nicht.


    Jetzt bin ich froh, dass ich gekommen bin.


    Der schlaksige Teenager, der mich so sehr an mich selbst erinnert, tritt ans Mikrofon und nimmt von der Lehrerin ein weißes Blatt Papier entgegen. Er starrt in den Saal und atmet tief durch.


    »Das … der Titel des Essays ist ›Ich und Mom‹.« Er verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, vermutlich, ohne sich dessen bewusst zu sein.


    Es ist offensichtlich, dass er nervös ist. Ich sollte ihn zu einem Sprachexperten schicken, vielleicht jemandem von Toastmasters oder zu einem Debattier-Coach, der sich etwas dazuverdienen möchte. Immerhin ist Eloquenz ein wichtiger Bestandteil des Erfolgs.


    Allerdings bezweifle ich, dass Marissa das erlauben würde.


    Komm schon, Junge. Du kannst das. Schieß los, denke ich, während ich meine Finger fest auf meinen Oberschenkel presse.


    Er räuspert sich krächzend und fängt an. »Solange ich zurückdenken kann, sind meine Mom und ich allein. Anfangs hielt ich mich für einen Glückspilz. Während andere Jungs Väter hatten, die mit ihnen schimpften und ihnen befahlen, ihre Spielsachen aufzuräumen, tat ich das gern, weil ich wusste, dass es meine Mom glücklich macht. Ich hatte sie ganz für mich allein. Mom und Cookies mit Schokoladenstückchen. Mom und Ausflüge in den Park. Mom las mir vor und ging mit mir zelten. Mom ließ mich bis Mitternacht aufbleiben und Horrorfilme ansehen, und Mom half mir, so viele Dinosauriernamen auswendig zu lernen, wie in meinen Kopf passten.«


    Er lacht, als vereinzelt Gelächter von Erwachsenen ertönt.


    »Aber dann fielen mir die Milchzähne aus. Das Leben änderte sich. Es gab Vater-und-Sohn-Camping-Ausflüge, Vater-und-Sohn-Baseballspiele, Vater-und-Sohn-Treffen bei den Pfadfindern und Aktivitäten am Vatertag. Andere Kinder konnten sich von ihrem Vater zeigen lassen, wie man eine Krawatte bindet, wie man einen Homerun schafft, wie man standhält, wenn das Leben einem einen Curveball zuwirft. Aber ich war immer noch allein mit Mom.«


    Verdammt.


    Das Atmen fällt mir plötzlich schwer. Es fühlt sich an, als hätte ich einen Schlag in den Magen kassiert.


    »Sie hat mich geliebt und mich in allem, was ich tat, unterstützt. Aber ich wechselte von der Grundschule auf die Mittelschule, und eines Tages ging mir auf, dass auf einem Camping-Ausflug mit achtundzwanzig Jungs und ihren Vätern wohl kein Platz war für Mom. Deswegen warf ich die Flyer weg. Und wenn andere Kinder ihre Väter zum Berufstag mitbrachten, blendete ich alles um mich herum aus. Ich habe nie mit meinem Dad fangen gespielt, keine Kindheitserinnerungen an meinen Vater. Aber ich habe meine Mom.« Jordan räuspert sich wieder.


    Ich fühle ein Ziehen in der Brust wie von einem Band, das jeden Moment zu reißen droht. Das unsichtbare, giftige Band zwischen uns, vor dem ich ihn all die Jahre geschützt habe.


    »Das Leben allein mit meiner Mom hat mich ein paar Dinge gelehrt«, fährt er fort. »Ich werde nie so sein wie er. Das ist Fakt. Ich könnte es gar nicht, auch wenn ich es wollte. Ich weiß nichts über ihn, und seine Abwesenheit war eine klare Botschaft. Was immer ich tue, wohin auch immer das Leben mich führen mag, es wird immer nur mich und Mom geben. Und das ist auch okay. Ich habe von ihr gelernt, dankbar zu sein. Ich habe gelernt, einen Helden zu haben. Und zu träumen.«


    Wieder entsteht eine Pause, und die Stille trifft mich mitten ins Herz.


    »Wenn ich mich nur genug anstrenge, wenn ich nur stark genug bin, werde ich vielleicht eines Tages wie meine Mom. Aber tief im Innersten werde ich mich wohl immer fragen, ob ich mir etwas anderes wünschen würde, wenn mein Dad Teil meines Lebens wäre. Würde ich mir dann wünschen, wir wären zu dritt?« Jordan verstummt und schaut seine Lehrerin mit großen Augen an.


    Nein, würdest du nicht, Junge. Hör auf, davon zu träumen.


    Ich achte darauf, mir nichts anmerken zu lassen. Ich hätte wissen müssen, dass ich einen Preis für meine Teilnahme hier würde bezahlen müssen.


    Die Frau mit dem Jane-Austen-Tuch tritt wieder ans Mikrofon, und wir klatschen Beifall. Erst als ich die Blicke der Personen rechts und links von mir bemerke, wird mir bewusst, wie frenetisch ich klatsche.


    Mist.


    »Jordan, das war beeindruckend! Und jetzt, Jungs und Mädchen, habe ich eine Überraschung für euch.« Sie richtet ihren Blick auf mich. »Mr. Heron, würden Sie ans Mikrofon treten und ein paar Worte sagen?«


    Ich weiß genau, was sie will. Also gehe ich zum Mikrofon, ziehe einen Scheck aus der Tasche meines Sakkos und überreiche ihn ihr mit einem Händeschütteln, von dem ihr ganzer Körper erbebt.


    »Halten Sie ihn hoch, sodass man ihn sehen kann«, raunt sie mir mit geröteten Wangen zu.


    Ihre Reaktion auf mein Händeschütteln erinnert mich an Miss Bristol und ihren aufreizend knackigen Hintern.


    Nicht heute. Nicht jetzt.


    Ich setze ein falsches Lächeln auf und halte den Scheck über meinen Kopf, aber aus der Entfernung kann niemand den Betrag entziffern.


    »Magnus Heron, Inhaber von Heron Communications, hat diese Schule besucht«, richtet sie das Wort wieder an die Kinder. »Er hat auf denselben Stühlen gesessen, auf denen ihr gerade sitzt, und heute besitzt er eins der größten aufstrebenden Unternehmen im ganzen Land!«


    Ich lächle hölzern. Ich gehe davon aus, dass die Stühle seit damals ausgetauscht wurden.


    »Und er ist so großzügig, das Programm für junge Schriftsteller-Talente mit einer Spende in Höhe von fünfzehntausend Dollar zu unterstützen.« Sie wendet sich wieder mir zu, spricht aber weiter ins Mikrofon. »Mr. Heron, möchten Sie den Schülern erklären, wofür das Geld dienen soll, und vielleicht auch ein paar Worte über das Schreiben sagen?«


    Ich ziehe die Brauen zusammen. Es war nie die Rede davon, dass ich einen Vortrag halten soll, dementsprechend bin ich nicht darauf vorbereitet, andererseits ist Reden mein Beruf.


    »Natürlich, sehr gerne.« Ich trete ans Mikrofon. »Zu allererst möchte ich dem Autor des Essays, den wir vorhin gehört haben, ein großes Lob aussprechen. Meinen Glückwunsch, Jordan. Ich denke, von dem Wettbewerb haben alle profitiert, und ganz sicher bekommt ihr alle ein konstruktives Feedback, das euch auf eurem Weg weiterbringt.«


    Die kleinen Gesichter zeigen keinerlei Regung. Ich sehe, dass einzelne Schüler gähnen, und unterdrücke ein Lachen.


    »Eure Lehrerin hat mich gebeten, etwas über das Schreiben zu erzählen, aber ich möchte euch nicht langweilen. Ich bin kein Autor im klassischen Sinne. Ich schreibe keine Fantasyromane über Drachen und auch keine Skandalgeschichten für die Zeitung, trotzdem weiß ich, dass die Welt Wortschmiede braucht. Ich selbst habe schon Millionen Dollar an Autoren bezahlt, damit sie Texte schreiben, die Produkte verkaufen. Und wie wird man zu einem guten Schriftsteller oder Texter? Indem man übt. Zuhört. Schreibt. Es ist ein steiniger Weg, bis man vom Schreiben leben kann, aber auch ich habe einmal klein angefangen, und zwar genau hier, so wie ihr. Ich bin jeden Tag um vier Uhr aufgewacht und habe schon vor der Schule zwei Stunden geschrieben. Und auch wenn ich dadurch nicht besser geworden wäre – wobei ich dank meiner Lehrer in dieser Zeit sehr viel gelernt habe –, hätte es sich schon deshalb gelohnt, weil ich in dieser Zeit Disziplin gelernt habe.


    Und genau diese Disziplin hat mir später zu einer erfolgreichen Laufbahn im Marine Corps verholfen. Und einige Jahre danach konnte ich dank ihr ein mäßig erfolgreiches Unternehmen in einen Milliardenkonzern verwandeln. Ich wünsche jedem Einzelnen von euch viel Erfolg. Worte können euch Türen öffnen, von denen ihr heute nicht einmal zu träumen wagt. Darum unterstütze ich dieses Programm auch mit diesem Scheck – um sicherzustellen, dass jeder Einzelne von euch eine Chance bekommt, mit einem professionellen Lektor sein Manuskript zu überarbeiten. Nehmt euch die Kritik der Profis zu Herzen, auch wenn es schwerfällt, und lernt aus euren Fehlern. Hört auf eure Mentoren, dann werdet ihr schneller als ihr denkt selbst hier oben auf der Bühne stehen und eine Rede halten.«


    Ich wünschte, das wäre wahr.


    Wobei ich hoffe, dass keiner von ihnen jemals aus den gleichen Gründen wie ich hier auf dieser Bühne stehen und eine Rede halten wird.


    Die Kinder applaudieren mir wie zuvor Jordan. Der Unterschied ist nur, dass ich nichts getan habe, außer mit einem Scheck zu wedeln, während der Junge mit viel Herzblut seine Gefühle zu Papier gebracht hat.


    Ich lasse den Blick über die Zuschauer schweifen und frage mich, ob Marissa da ist und ob ich mit ihr sprechen sollte.


    Würde sie das überhaupt wollen?

  


  
    
      KAPITEL 5 – ZIMTKAFFEE AM MORGEN VERTREIBT KUMMER UND SORGEN
 SABRINA

    


    Ich sitze bei Purry Furniture & More zusammengesunken an meinem Schreibtisch, den Kopf auf der Tastatur. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal solche Kopfschmerzen hatte.


    Auf dem Computerbildschirm ploppen ohne Unterbrechung mit einem lauten Ping Benachrichtigungen von Instagram ein. Natürlich freut es mich, dass mein Meme so erfolgreich ist, aber das ist etwas zu viel des Guten. Und wer hat die Lautstärke so aufgedreht?


    Ich hebe den Kopf und drücke die Lautstärke-Taste an meiner Tastatur, aber es tut sich nichts. Im Gegenteil. Das Pingen wird immer lauter und nerviger.


    Lieber Gott, mach, dass das aufhört!


    Fluchend richte ich mich auf und blinzle. Oh. Ich bin gar nicht im Büro.


    Ich bin zu Hause in meinem Bett. Und das nervige Geräusch kommt auch nicht von eingehenden Nachrichten. Das ist der Weckton. Blind taste ich nach meinem Handy.


    Im nächsten Moment stöhne ich auf. Der Wecker klingelt seit einer Viertelstunde, aber ich habe ihn jetzt erst gehört. Inzwischen hat er die höchste Alarmstufe erreicht.


    Und das nur, weil ich diese Nacht erst um Viertel nach eins aus dem Büro gekommen bin und jetzt erst Viertel vor vier am Morgen ist.


    Seufz.


    Ist der Tyrann selbst so arbeitswütig, oder erwartet er nur von seinen Angestellten, dass sie zu nachtschlafender Zeit im Büro antanzen?


    Um diese Uhrzeit aufzustehen ist einfach unmenschlich.


    Ich schüttele den Kopf. Wenn Heron nachts weniger als vier Stunden schläft, würde das erklären, warum sich in der Gestalt eines griechischen Gottes ein solches Riesenarschloch verbirgt.


    Zum Duschen ist keine Zeit mehr, und so begnüge ich mich mit Zähneputzen und einer Katzenwäsche, um dann wie ein aufgescheuchtes Huhn durch die Wohnung zu hetzen. Ich schlüpfe in ein schwarzes Kleid und Paiges hochhackige Pumps. Sie hat sie mir für unbegrenzte Zeit geliehen, da ich selbst keine Schuhe besitze, die für ein Umfeld wie die Zentrale von HeronComm schick genug gewesen wären.


    Mein Handy zeigt drei Anrufe von einer unbekannten Nummer an. Wahrscheinlich der Chauffeur. Ich rufe ihn zurück, während ich zur Tür haste, und hoffe, dass er nicht ohne mich weggefahren ist.


    Als ich die schwarze Limousine vor dem Haus sehe, lege ich auf und lasse das Handy in meine Handtasche fallen. Das ist zweifellos mein Wagen. In dieser Nachbarschaft gibt es sonst keine solchen Luxuskarossen. Ein älterer Mann mit dunklen Haaren und freundlichen braunen Augen steigt aus und öffnet mir die Wagentür.


    Sein Lächeln verrät, dass es ihm auch schon so ergangen ist wie mir gerade. Ich bin erleichtert, dass der Tag nicht mit einem missbilligenden Blick oder gar Vorwürfen beginnt.


    »Danke«, sage ich und steige hinten ein.


    Ich bin so müde, dass meine Augen brennen, aber das Gute an einem Wagen mit Chauffeur ist, dass ich noch ein paar E-Mails checken und beantworten kann, die ich gestern Abend nicht mehr geschafft habe.


    »Miss Bristol? Ich bin Felix Armstrong, zu Ihren Diensten«, sagt der Fahrer, als er wieder hinter dem Steuer Platz genommen hat. »Nennen Sie mich Armstrong wie alle anderen. Wir werden uns in Zukunft öfter sehen. Ich bezweifle, dass Mr. Heron Sie im Dunkeln allein nach Hause laufen lässt.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen. Nennen Sie mich bitte Brina«, entgegne ich lachend. »Ehrlich gesagt überrascht mich das. Ich hätte nicht gedacht, dass Mr. Heron auch nur einen Gedanken an solche Nebensächlichkeiten verschwendet.«


    Armstrongs Lächeln verblasst. »Wie kommen Sie darauf?«


    Ich zögere. Soll ich mich bei dem ersten Kollegen, den ich kennenlerne, über meinen Boss auslassen? Andererseits, wenn er schon länger dabei ist, müsste er doch eigentlich wissen, was für ein eiskalter Hund sein Chef ist, oder?


    »Also, als ich ihm das erste Mal begegnet bin, hat er seine Angestellten angeblafft und mich im Befehlston aufgefordert, von einer Parkbank zu verschwinden, weil ich ihm bei einem Shooting im Weg war. Von so jemandem erwartet man nicht unbedingt, dass er sich für das Wohlbefinden anderer Leute interessiert.«


    »Er hat mich aber beauftragt, Sie abzuholen«, erwidert Armstrong und lächelt jetzt wieder.


    »Weil um diese Zeit noch kein Bus fährt, nehme ich an. Außerdem soll ich ihm unterwegs Kaffee holen und Kleider aus der Reinigung abholen.«


    »Und neue Schuhe … und da war noch etwas, aber das ist mir entfallen«, fügt Armstrong hinzu.


    »Katzenfutter. Aus irgendeinem Grund soll ich Katzenfutter kaufen und Punkt fünf im Büro sein.«


    Armstrong nickt und lächelt schief. »Er ist ein anspruchsvoller Chef, dem kann ich nicht widersprechen. Und ich weiß auch, dass er sich gegenüber seinen Angestellten manchmal im Ton vergreift. Das liegt teilweise daran, dass er erst einunddreißig ist und meint, damit seine Autorität untermauern zu müssen. Aber der Hauptgrund für seinen barschen Ton ist wohl der, dass auf ihm so viel Verantwortung lastet. Er hatte mehrere Hundert Angestellte, und wenn jemand einen Fehler macht, kann das Arbeitsplätze kosten. Es war nicht leicht, die Firma wieder auf Kurs zu bringen, nachdem …«


    Als er nicht weiterspricht, werde ich hellhörig und blicke von meinem Handy auf. »Was ist passiert?«


    »Ach, na ja …« Armstrong schüttelt den Kopf. »Entschuldigen Sie. Ich hätte nicht davon anfangen sollen. Ich wollte nur darauf hinaus, dass er nicht so schlimm ist, wie Sie denken. Sie haben wahrscheinlich schon von seinem Verschleiß an Assistentinnen gehört, aber ganz ehrlich, wenn die sich nur die Zeit genommen hätten, einen Blick hinter die Fassade zu werfen, hätten sie ihn nicht so verabscheut.«


    Ich unterdrücke ein Stirnrunzeln, verblüfft davon, mit welcher Vehemenz Felix sich für seinen Boss einsetzt.


    »Ich kann Ihnen nicht verdenken, dass Sie skeptisch sind«, fährt Armstrong kopfschüttelnd fort. »Aber im Ernst. Diese extrem hohen Ansprüche stellt er nicht nur an andere, sondern auch an sich selbst. Und er ist großzügig zu seinen Angestellten. Niemand anders würde mir auch nur ansatzweise so viel bezahlen wie HeronComm, dafür, dass ich den Boss und seine Leute chauffiere.«


    »Sind Sie gerne Chauffeur?«, frage ich. Als Fahrer würde er vielleicht anderswo weniger verdienen, aber es gibt ja auch besser bezahlte Jobs. Andererseits kann ich in dem Punkt nicht widersprechen. Es stimmt, dass Heron gut bezahlt, das muss man ihm lassen.


    »Ja, Ma’am! Ich war einige Zeit LKW-Fahrer, erst bei der Army, später als Zivilist. Meine Mutter lebt in Florida, und als sie Hautkrebs bekam, hat Heron ihre Behandlung bei den besten Ärzten bezahlt und mir immer wieder Urlaub bewilligt, damit ich sie besuchen konnte. Und dann, vor einem Jahr, hatte ich einen leichten Schlaganfall … Ich bin von den besten Spezialisten behandelt worden, für die meine Versicherung niemals bezahlt hätte, und er hat mir einen vollen Monat mein Gehalt weiterbezahlt. Wenn er seine Angestellten nicht bis zum Umfallen schuften lässt, sorgt er gut für sie.«


    Tatsächlich? Ich bin perplex.


    Mir wäre nie in den Sinn gekommen, dass Magnus Heron auch nur einen Gedanken an das Wohl anderer Menschen verschwenden könnte.


    »Sie scheinen eine sehr hohe Meinung von ihm zu haben«, sage ich.


    »Nun ja, ich muss zugeben, dass ich es bei ihm gut habe. Während der Fahrten ist er eher entspannt. Manchmal arbeitet er, aber unter dem Schnitt spricht er mehr mit mir als die meisten anderen Leute, die ich in seinem Auftrag herumfahre – abgesehen von Ruby. Er hat so gut wie kein Privatleben, ich würde sogar behaupten, dass wir so etwas wie Freunde sind. Er ist ein guter Mensch.«


    »Ihr Wort in Gottes Ohr, Armstrong.« Ich bin immer noch skeptisch, aber es ist interessant, eine andere Perspektive von dem Monster zu hören, das mein Boss ist.


    Wir halten vor einem edlen Shopping-Center, ohne dass ich dazu gekommen wäre, auch nur eine E-Mail zu lesen. Der einzige Laden, der um diese Zeit geöffnet hat, ist The Bean Bar.


    »Shoe Import ist nur zwei Türen weiter. Noch haben sie nicht geöffnet, aber klopfen Sie ruhig an die Tür und sagen Sie ihnen, dass Sie Schuhe für Heron abholen sollen, dann machen sie Ihnen auf. Ich würde erst die Schuhe und dann den Kaffee holen, weil er unleidig wird, wenn sein Kaffee nicht mehr heiß ist. Und mal ehrlich, wer mag schon kalten Kaffee?«


    Ich lächle zustimmend und steige aus. Das Abholen der Schuhe läuft wie geschmiert. Bei The Bean Bar lese ich der zierlichen Blondine hinter dem Tresen Herons sehr spezielle Bestellung vor, die ich mir extra ausgedruckt habe.


    »Das macht dann dreiunddreißig Dollar und fünfzig Cent«, sagt sie, nachdem sie mir die Becher über den Tresen hingeschoben hat.


    Allmächtiger! Welcher Kaffee rechtfertigt denn solche Preise! Und mir ist auch nicht in den Sinn gekommen, dass ich den Kaffee vorstrecken muss. So viel habe ich nicht mehr auf dem Konto. »Äh … ich habe mein Portemonnaie im Wagen vergessen. Ich bin gleich zurück!«


    Sie seufzt, als hätte ich sie enttäuscht. »Klar.«


    Ich schaue mich um. Es sind ein paar Gäste da, aber niemand beachtet mich.


    »Der Kaffee ist für meinen Boss, und ich bin auf den Job angewiesen. Bitte schütten Sie ihn nicht weg. Ich bin gleich wieder da, Ehrenwort«, flehe ich.


    Sie nickt. »Ich lasse ihn hier stehen.«


    Ich laufe so schnell es mir mit hohen Absätzen möglich ist über den Parkplatz, den Schuhkarton an die Brust gedrückt, und reiße die Beifahrertür auf. »Armstrong! Wir haben ein Problem.«


    Ich weiß ja nicht, welche Schuhgröße der Mann trägt, aber der Karton ist echt schwer, sodass ich ihn auf den Sitz fallen lasse.


    »Was ist denn?«, fragt er und schaut mich mit großen Augen an.


    Das ist so peinlich. Ich kneife einen Moment die Lider zu.


    »Der Kaffee kostet über dreißig Dollar, aber … so viel habe ich nicht mehr auf dem Konto.«


    »Ich möchte nicht mehr jung sein. Hier.« Schmunzelnd zieht Armstrong seine Geldbörse aus der Gesäßtasche.


    Gott. Ich muss mir Geld von einem Chauffeur borgen. Der arme Mann hat bestimmt auch nicht viel, egal, wie gut Heron ihn bezahlt. Er zückt eine schwarze Kreditkarte und reicht sie mir.


    »Das ist eine Firmen-Kreditkarte. Sagen Sie Heron, er soll Ihnen eine geben.«


    Sofort fühle ich mich besser.


    Trotzdem habe ich verschlafen und muss ein zweites Mal ins Café rennen. Ich werde mich verspäten. Als ich zurück ins Café stürme, hat sich vor dem Tresen eine Schlange gebildet. Und der Kaffee von Graf Koks steht auf dem Tresen und wird immer kälter.


    Er wird mich feuern, und das schon an meinem zweiten Tag.


    Die Barista hat meine Bestellung mittlerweile in einen Becherträger gestellt. Sie zieht die Karte durch und überreicht mir die drei Kaffeebecher.


    »Danke!« Ich schnappe mir den Träger und renne zur Tür. Trotz der Deckel schwappt Kaffee über. Ich könnte schreien.


    Ich habe keine Ahnung, warum Heron mich eingestellt hat – ich bin nicht annähernd qualifiziert für diese Position. Ich verfüge weder über die nötigen Kenntnisse noch bin ich schnell genug. Ich trage geborgte Schuhe. Ich kippe mir ständig Kaffee über die Klamotten – wenn ich nicht gerade meinen Arbeitgeber damit bespucke. Ich fühle mich wie ein Fisch auf dem Trockenen.


    »Viel Glück!«, ruft die Barista mir hinterher, als wüsste sie Bescheid. Danke. Kann ich brauchen.


    »Sie sind auch ganz sicher, dass einer der Kaffees weder Zucker noch Süßstoff enthält, ja?«, fragt Armstrong, als ich wieder im Auto sitze.


    »Ich habe die Instruktionen ausgedruckt und die Bestellung abgelesen. Zwei Kaffees sind ohne Zucker.«


    Er lächelt. »Der zuckerfreie, mittelstark geröstete ist für mich. Ich bin Diabetiker. Würden Sie ihn mir bitte rüberreichen?«


    Wow.


    Und ich dachte, mein Boss wäre in puncto Getränke absichtlich so kompliziert und anspruchsvoll wie bei allem anderen.


    Ich beuge mich vor und reiche Armstrong sein Getränk.


    Er überlässt mir noch die Firmenkreditkarte, um das Katzenfutter zu bezahlen, wofür ich dankbar bin, weil die paar Kröten, die ich noch besitze, wahrscheinlich nicht einmal dafür reichen würden.


    In einer Woche wird sich die Lage wieder entspannen, dann kommt das letzte Gehalt von Purry Furniture und das erste von HeronComm, aber jetzt gerade bin ich pleite.


    Im Büro stelle ich die Kaffees und das Katzenfutter auf Herons Schreibtisch, hänge die Sachen, die ich aus der Reinigung geholt habe, in den Schrank, stelle den Karton mit den neuen Schuhen unter den Kleidersack, und begebe mich dann an meinen Schreibtisch draußen vor seinem Büro.


    Es ist fast so wie ein eigenes Büro, was das Arbeiten bis spät in die Nacht etwas erträglicher macht.


    Auf zwei Seiten befinden sich Trennwände, und mein Schreibtisch ist weit genug vom Hauptflur entfernt, dass mich niemand stört, der nicht explizit etwas von mir will.


    Trotzdem muss jeder, der in sein Büro will, an mir vorbei. Toll. Ich bin über Nacht von einer Berufseinsteigerin zur Pförtnerin aufgestiegen.


    Ich fahre den Computer hoch, und als ich mich in sein Postfach einlogge, zieht sich mein Magen zusammen.


    Obwohl ich gestern Abend fast alle Mails gelesen und beantwortet habe, sind in der Zwischenzeit achthundert neue Mails eingegangen. Ich lösche die Spam-Nachrichten, beantworte, was ich kann, und markiere den Rest nach Dringlichkeit.


    Eine Stunde später geht er grußlos an meinem Schreibtisch vorbei. Wahrscheinlich ist das auch besser so, da aus seinem Mund sowieso nichts Nettes kommt.


    Zehn Minuten später kündigt mein Messenger mit einem Ping den Eingang einer Nachricht an.


    Magnus: In mein Büro. Sofort.


    Echt jetzt? Kann er nicht an die Tür kommen und mit mir sprechen wie ein normaler Mensch?


    Seufzend stehe ich auf und klopfe an.


    »Reinkommen!«


    Reinkommen? Was zur Hölle soll das? Muss er sogar daraus einen Befehl machen?


    Ich betrete das Büro, bemüht, mir meine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. Vielleicht besteht ja die Chance, die Begegnung zu überleben, wenn ich mich wie einem Raubtier gegenüber benehme und keine Frucht zeige.


    »Kommen Sie her, Miss Bristol«, sagt er, ohne mich anzusehen.


    Kannst du mir nicht einfach sagen, was du von mir willst, Mann?


    Im nächsten Moment stehe ich vor seinem Schreibtisch und frage mich, was mich wohl erwartet.


    Er zeigt auf die Dinge, die ich um zwanzig nach fünf auf seinem Schreibtisch abgestellt habe.


    »Was ist das?«


    »Ihr Kaffee und das Katzenfutter«, antworte ich und habe das ungute Gefühl, dass dies eine Fangfrage ist. »Das haben Sie doch bestellt, oder nicht?«


    »Aha.«


    »Gern geschehen?«, sage ich vorsichtig, weil ich ahne, dass da noch etwas kommt.


    Mein Gefühl hat mich nicht getäuscht.


    »Könnten Sie das nächste Mal den Kaffee nicht neben das Tierfutter stellen?«


    Ich starre ihn mit leicht geöffnetem Mund an. Meine Güte. Meint er das wirklich ernst? Das Katzenfutter befindet sich in luftdichten Dosen.


    Aber da ich es mir nicht leisten kann, auf ein Jahresgehalt von zweihunderttausend Dollar zu verzichten, nicke ich. »Natürlich, Mr. Heron. Ich werde das nächste Mal darauf achten. Tut mir leid, dass ich Sie enttäuscht habe.«


    »Ach ja?« Er mustert mich mit schräg gelegtem Kopf. »Das, was Sie sagen, passt nicht so ganz zum Ausdruck in Ihren Augen.«


    Erwischt. Bestimmt liest er an meinem Gesicht ab, dass ich ihn für einen Vollidioten halte. Mein Gesicht verrät immer, was ich denke.


    Ich nicke wieder und zwinge mich zu einem neutralen Lächeln. »Ich werde in Zukunft darauf achten, dass Ihr Kaffee in sicherer Entfernung von jedweden Gegenständen steht, die in irgendeinem Zusammenhang mit Haustieren stehen. Ich habe die E-Mails, auf die ich gestern Abend nicht antworten konnte, markiert. Wenn sonst nichts mehr ist, würde ich mich gerne wieder an die Arbeit machen.«


    Ich lächle wieder und mache so etwas wie einen Hofknicks. Pure Ironie.


    Er stutzt, und so etwas wie Belustigung blitzt kurz in seinen tiefseeblauen Augen auf. »Was war denn das?«, möchte er wissen.


    »Nur ein …«


    »Tun Sie das nie wieder.«


    »Wie Sie meinen«, entgegne ich mit einem unschuldigen Lächeln.


    Wobei in Gegenwart dieses Mannes unschuldig zu bleiben gar nicht so einfach ist. Abgesehen davon, dass er eine Riesennervensäge ist, ist er ein absoluter Traum und sorgt jedes Mal wieder für Kribbeln in meinem Bauch.


    So lecker wie Zimt-Latte von Sweeter Grind.


    Das lässt sich leider nicht leugnen.


    Ich verfluche den Teil meines Hirns, der auf ihn anspringt. Am liebsten würde ich ihn vernaschen – so wie zweifellos unzählige andere Frauen auch.


    Aber er ist ein Egomane und dazu noch mein Boss, und darum werde ich nie von der verbotenen Frucht kosten. Weder heute noch sonst irgendwann.


    »Sie haben Armstrong seinen Kaffee gegeben?« Er ignoriert meine Ankündigung, an die Arbeit zurückkehren zu wollen.


    »Ja, Sir.«


    »Ich habe nicht umsonst drei Kaffee bestellt.« Er greift nach dem Becher, der mit »Z&Z« beschriftet ist und hält ihn mir hin. »Eine kleine Wiedergutmachung für den verschütteten Kaffee letzte Woche.«


    Lächelnd hebe ich den Becher an die Lippen. Der Kaffee duftet nach Zimt, und als die köstliche warme Flüssigkeit meine Kehle hinabrinnt, fühle ich mich an einen Ort versetzt, an dem die Männer so nett sind, wie sie aussehen.


    »Danke. Aber woher wussten Sie, dass ich meinen Kaffee mit Zimt trinke?«


    »Sie haben etwas von einem Zimt-Latte erwähnt, bevor Sie mich angespuckt haben. Im Übrigen war der penetrante Gestank sehr hartnäckig.«


    Ich muss wider besseres Wissen lächeln. Hierauf gibt es keine höfliche Erwiderung, und er hatte es verdient.


    Er steht auf und tritt vor die Fensterfront mit Blick auf die Stadt. »Kommen Sie her.«


    Den Kaffeebecher in der Hand, trete ich neben ihn. Hoffentlich macht der Kaffee es mir etwas leichter, sein unmögliches Benehmen zu ertragen.


    »Und woher wussten Sie, dass ich Sahne und Zucker im Kaffee mag?«, frage ich. Ich habe meinen Kaffee bisher noch nie mit Sahne getrunken, aber es schmeckt unglaublich cremig. Ein Traum.


    »Der sogenannte Kaffee, den Sie auf meine italienischen Lederschuhe gespuckt haben, war fast weiß. Da war alles Mögliche drin, und da das The Bean Bar bekannt dafür ist, die besten Kona-Bohnen im ganzen Land anzubieten, habe ich befürchtet, der Kaffee könnte ohne Sahne zu stark für Sie sein.«


    »Wie aufmerksam von Ihnen.«


    Ganz kurz verziehen seine Mundwinkel sich zu einem Beinahe-Lächeln, das er aber sofort wieder unterdrückt.


    Klar.


    Nicht, dass noch jemand auf die Idee kommt, er wäre ein menschliches Wesen.


    Aber trotz allem, trotz meines Ärgers und seiner Arroganz, ist da diese unwiderstehliche Anziehungskraft, und ehe man sich’s versieht, sitzt man in der Falle. Wir stehen so dicht nebeneinander, dass sein Geruch – eine Mischung aus Rasierwasser, das mich an eine Meeresbrise erinnert, und Testosteron – den Duft meines Kaffees überlagert.


    Grundgütiger. Der Mann macht mich fertig.


    Sein Geruch ist sogar noch verführerischer als sein Aussehen und diese unfassbar blauen Augen.


    »Sehen Sie sich das an«, sagt er leise.


    Ich folge seinem Blick und versuche auszumachen, was genau er meint.


    »Was sehen Sie?«


    »Die Innenstadt von Chicago.«


    »Gebäude, richtig? Wolkenkratzer.«


    Ich nicke. »Wie gesagt: die Innenstadt von Chicago.«


    »Ich möchte, dass Sie sich etwas bewusst machen. Es war vom ersten Moment an klar, dass Sie mich nicht respektieren …«


    »Umso merkwürdiger, dass Sie mich ausfindig gemacht und eingestellt haben«, entgegne ich. »Nicht, dass ich mich beklagen würde. Ich brauche den Job.«


    Er legt den Kopf leicht schräg, und ich sehe, dass seine Kieferpartie angespannt ist.


    »Sie haben Mumm. Und ich brauche Leute mit Rückgrat. Was ich sagen will, ist: Ich kann Sie nicht zwingen, mich zu respektieren, aber ich erwarte von Ihnen, dass Sie mich in meiner Firma respektvoll behandeln. Und was Sie definitiv respektieren sollten – wie jeder Einzelne in dieser Firma, mich selbst eingeschlossen –, ist die Macht von Heron Communications.«


    HeronComm hat Macht? Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht laut aufzulachen.


    Der Mann nimmt sich selbst viel zu wichtig. Er hält sich wahrhaftig für ein Gottesgeschenk an die Menschheit. Und das Schlimmste ist, dass ich ihm trotz seiner Arroganz liebend gern an die Wäsche gehen würde.


    Mehr als nur an die Wäsche, um genau zu sein.


    »Ohne diese Firma – meine Firma – stünden viele dieser Gebäude leer. Die dort ansässigen Unternehmen würden pleitegehen und die Angestellten ihre Arbeit verlieren. Ohne Marketing ist ein Unternehmen wie eine stillstehende Maschine. HeronComm hat schon für zwei Drittel aller Unternehmen gearbeitet, die Sie da draußen sehen. Wir sind der Kraftstoff für alle, die in dieser Stadt erfolgreich sind. Schon eine kurze Pushnachricht auf einem Handy oder eine Instagram-Werbung für ein weiteres dummes Spiel zum Downloaden hilft jemandem da draußen, seinen Traum zu verwirklichen. Werbung ist das Herz der Geschäftswelt, Miss Bristol, und wir halten den Löwenanteil dieses Markts. Aber es geht nicht nur darum, möglichst viele Kunden zu gewinnen. Unsere Honorare sind üppig, aber dafür garantieren wir auch eine Umsatzsteigerung. Wir arbeiten sechzehn Stunden am Tag, um die Maschinerie unserer Kunden am Laufen zu halten und ihre Träume wahr werden zu lassen.«


    Will er mich damit beeindrucken?


    Gut gebrüllt, Löwe, denke ich, muss mir aber trotzdem verkneifen, die Augen zu verdrehen.


    Er hat eine sehr hohe Meinung von dem, was er tut und leistet.


    Nicht, dass ich nicht seiner Meinung wäre. Marketing ist wichtig. Wenn ich Mom davon überzeugen könnte, ein paar Seminare zur Vermarktung selbst publizierter Bücher zu belegen, würde sie vielleicht auch ohne mich Bücher verkaufen. Aber wenn HeronComm sich nicht so ins Zeug legen würde, würden dann nicht andere Werbeagenturen der Firma die Kunden abspenstig machen?


    Ich werfe einen Blick zur Seite, wobei ich es vermeide, ihm in die Augen zu sehen. Hält er sich für Bone, die Figur aus dem Comic von Jeff Smith? Ich habe zu viel zu tun, um den ganzen Tag rumzustehen und mir schwülstige Reden anzuhören.


    Andererseits deckt sich das eine oder andere mit dem, was Armstrong mir heute Morgen erzählt hat.


    Ein Getriebener mit einer glasklaren Vision in seinem gläsernen Turm.


    Vielleicht ist er ja unter dem Strich wirklich nicht so furchtbar, wie ich anfangs dachte.


    Also greife ich nach dem Olivenzweig, lächle, nicke und mache Anstalten, mich abzuwenden. »Danke für die Einführung.«


    Als ich gehen will, packt er meinen Arm. Es ist kein fester, dominanter Griff, sondern eine überraschend sanfte Berührung.


    Mein ganzer Körper prickelt.


    Die unerwartete Berührung lässt mich erstarren. Ich hole tief Luft und bete, dass er nicht merkt, wie berauscht ich von seinem Geruch bin. Ich betrachte sein Gesicht, die harten Kanten und den gepflegten kurzen Bart, der verrät, dass er sich nicht scheut, gegen das traditionelle Gebot eines glatt rasierten Gesichts zu verstoßen, das allgemein für Tycoons zu gelten scheint, die reicher sind als Midas persönlich.


    »Schmeckt der Kaffee?«, fragt er, seine tiefe Stimme wie eine Liebkosung.


    »Ja.« Ich blinzle und frage mich, ob ich unerwartet seine weiche Seite geweckt habe.


    »Gut. Ich hoffe, dass das Koffein Ihnen hilft, in den Arbeitsmodus zu schalten«, sagt er knapp, und die Seifenblase zerplatzt.


    Ich bin so eine dumme Gans.


    Er ist genauso schlimm, wie ich von Anfang an vermutet habe, und sein ätzender Tonfall macht die freundliche Geste mit dem Kaffee wieder zunichte.


    Langsam verstehe ich, warum seine Assistentinnen reihenweise hinschmeißen. Wenn ich nicht auf das Gehalt angewiesen wäre, würde ich ihm auch nahelegen, sich jemand anders zu suchen.


    »Wie jetzt? Keine spitze Bemerkung? Sie lernen schnell, Miss Bristol, das gefällt mir. Ich habe Ihnen übrigens eine neue Projektliste geschickt, mit der Sie so verfahren wie mit der gestrigen Tabelle. Wenn Sie damit fertig sind, können Sie anfangen, Kunden anzurufen, die uns nicht wieder gebucht haben, um sie wissen zu lassen, dass wir Ihnen die Gelegenheit bieten, eine neue Kampagne zu beauftragen, bevor wir ausgebucht sind.« Er fährt sich mit der Hand durch die sandfarbene Mähne.


    »Okay. Schon dabei.« Ich muss mir buchstäblich auf die Zunge beißen, um mir eine schnippische Bemerkung zu verkneifen.


    »Hinterher wartet noch reichlich Ablage auf Sie, in Papierform und digital, wobei unser digitales Ablage-System dringend etwas Pflege bräuchte. Und vergessen Sie nicht, nebenbei meine E-Mails zu sichten. Und last but not least wird es Sie freuen zu hören, dass ich noch eine Aufgabe für Sie habe …«


    Er macht es spannend.


    »Und das wäre?«, frage ich. Was denn noch?


    »Wir haben um eins ein Meeting mit einer großen Haustier-Marke, und ich möchte, dass Sie dabei sind. Sie werden sich nicht aktiv an dem Gespräch beteiligen, aber ich möchte, dass Sie alles, was gesagt wird, protokollieren. Solche Protokolle sind sehr hilfreich, wenn es darum geht, Missverständnisse zu vermeiden und alle informiert zu halten. Können Sie sich das alles merken?«


    Ich nicke und beiße mir noch fester auf die Zunge. »Ich schreibe mir alles auf, sobald ich wieder an meinem Platz bin.«


    »Bringen Sie das nächste Mal, wenn ich Sie in mein Büro rufe, Block und Stift mit, oder halten Sie eine entsprechende App auf dem Notepad bereit. Wenn Sie irgendetwas an Arbeitsmaterial brauchen, wenden Sie sich an Ruby. Wir sehen uns dann heute Mittag. Und kommen Sie nicht wieder zu spät.«


    »Wieder?«, wiederhole ich, und es gelang mir nicht, den bissigen Unterton zu unterdrücken.


    Er lächelt, als hätte er mich erwischt und als mache ihm das Spaß. Arschloch.


    »Sie waren nicht um fünf hier. Und streiten Sie das nicht ab.«


    »Woher wollen Sie das wissen? Sie waren doch nicht hier, als ich gekommen bin. Oder wollen Sie das Gegenteil behaupten?«, entgegne ich mit einem honigsüßen Lächeln.


    »Ich war schon vor vier hier. Ich hatte um fünf ein Meeting mit den Projektmanagern des Kreativteams. Sie erinnern sich noch an Hugo aus dem Park?«


    Verdammt, aufgeflogen.


    Wobei zu wissen, dass er vor allen anderen im Büro ist, mich ihm gegenüber ein klein wenig milder stimmt. Ich kann einem Vorgesetzten, der an sich selbst die gleichen Anforderungen stellt wie an seine Angestellten, nicht böse sein, nicht einmal dann, wenn diese Anforderungen eines Diktators würdig sind. »Ich werde nicht zu spät kommen.«


    »Gut.«


    Er kehrt zurück an seinen Schreibtisch, und ich steuere die Tür an.


    Endlich.


    »Augenblick noch, Miss Bristol«, ruft er, und ich stöhne innerlich auf. »Eins habe ich noch vergessen.«


    »Ach ja?«


    »Kommen Sie her.«


    Was soll das? Will er mich nur noch etwas herumscheuchen? Ich gehe zurück zu seinem Schreibtisch.


    Er öffnet eine Schublade und überreicht mir eine schwarze Karte.


    »Armstrong sagte, dass Sie die brauchen.«


    Ich fühle, wie mir brennende Röte ins Gesicht steigt. Es war eine Sache, wenn Armstrong wusste, wie verzweifelt meine finanzielle Lage war, aber dass Heron nun ebenfalls Bescheid weiß, wie schlimm es wirklich steht, ist mir peinlich. Nicht, dass ich mir die Gelegenheit entgehen lassen würde, die Firmenkreditkarte für all die Botengänge zu benutzen, die er mir aufträgt.


    »Danke«, sage ich und bemühe mich, aufrichtig zu klingen.


    Und dann mache ich spontan wieder einen Knicks.

  


  
    
      KAPITEL 6: RETTUNG IN LETZTER MINUTE
 MAGNUS

    


    Gleich ist das Meeting mit Woof Meow Chow, sodass ich die E-Mail, an der ich gerade schreibe, diktiere, auf Senden klicke, dann den Laptop zuklappe und mir die Projektmappe schnappe.


    Ich muss sagen, es läuft schon besser.


    Vor Sabrina Bristol konnte ich keine Assistentin länger halten, und die letzte war nicht annähernd so gut, wie der erste Eindruck hatte vermuten lassen.


    Eigentlich war die Arbeit, die ich ihr gestern aufgehalst habe, nicht an einem Tag zu schaffen. Aber irgendwie hat sie es geschafft.


    Zum ersten Mal seit einem Monat quillt mein Postfach nicht über. Es ist, als hätte ich eine Stunde Bankdrücken hinter mir und als würde ich durchatmen, während die zweihundert Pfund schwere Hantel noch über mir schwebt.


    Miss Bristol ist Sauerstoff. Verschafft mir Raum zum Atmen. Und sie ist all das, was einem Mann sonst noch so einfällt zu einer schönen Frau, die ihren Job macht und dabei aussieht wie die fleischgewordene Venus.


    Als ich den Besprechungsraum betrete, ist die gesamte Führungsriege bereits dort – einschließlich meiner Assistentin. Das Kleid, das sie heute trägt, umschmeichelt ihren Körper genauso verführerisch wie das Strickkleid bei unserer ersten, hitzigen Begegnung.


    Dieses Kleid hat allerdings nur zarte schwarze Träger, die den Blick auf ihre cremefarbenen Schultern freigeben.


    Ob die Haut so seidig ist, wie sie aussieht?


    Sie hat ein so ausdrucksvolles Gesicht, auf dem sich ihre Emotionen spiegeln und dem man ansieht, dass sie nicht auf den Kopf gefallen ist. Ich kann in ihren großen braunen Augen immer lesen, was sie wirklich denkt, und das gefällt mir.


    Unwillkürlich muss ich lächeln. Ich frage mich, was sich wohl in ihren Augen spiegeln würde, wenn ich mit einem Finger an einem Träger ihres Kleids entlangfahren würde, bis hinunter zum Dekolletee.


    Fuck.


    Ich sollte nicht in dieser Weise an sie denken. Solche Gedanken sind generell jeder Assistentin gegenüber unangebracht, und erst recht dieser hier.


    Als mir bewusst wird, dass ich lächle, mache ich sofort wieder ein ernstes Gesicht. Nicht, dass der Geschäftsführer von Woof Meow Chow noch denkt, er könnte mich übervorteilen, weil ich grinse wie ein Honigkuchenpferd.


    Mir wird außerdem bewusst, dass ich Sabrina zu lange angestarrt habe. Aber sie sieht so verführerisch aus, dass es mir schwerfällt, den Blick von ihr abzuwenden. Ich befehle meinen Augen, sich von ihr abzuwenden, und mein Blick fällt auf einen handgroßen Aufkleber auf dem Deckel ihres Laptops. Ich schüttele den Kopf. Offenbar werde ich mit ihr über gewisse Hausregeln sprechen müssen.


    Sie kann nicht mit einem Laptop zu einem Meeting auf Führungsebene erscheinen, der aussieht, als gehöre er einem Schulmädchen.


    Was soll das überhaupt sein auf dem Sticker? Es hat rosa Füße und große gelbe Augen, aber … ist das eine Knoblauchzehe? Warum sollte man Knoblauch mit Füßen und Augen darstellen? Und wer klebt sich vermenschlichten Knoblauch auf den Laptop?


    Verdammt. Das wird mir jetzt das ganze Meeting über nicht aus dem Kopf gehen. Dabei kann ich jetzt keine Ablenkung brauchen.


    Mir gegenüber stehen drei freie Stühle. Ich habe Anweisungen gegeben, sie frei zu lassen, damit Chester Stedfaust und seine Leute genau dort sitzen, wo ich sie haben will.


    Stedfaust ist schon älter. Mehr im Alter meines Vaters. Tatsächlich sind die beiden nach wie vor befreundet, was die Verhandlung erschwert. Er tritt in Begleitung zweier Männer in meinem Alter ein. Die beiden nehmen, ohne zu zögern, auf den Ledersitzen mir gegenüber Platz, während Stedfaust stehen bleibt und den Blick über den Tisch schweifen lässt. Sein Blick verweilt länger als nötig auf meiner dreiundzwanzigjährigen Assistentin.


    Ich verspüre den Drang, dem Kerl eine zu verpassen, obwohl ich selbst vorhin den gleichen Fauxpas begangen habe.


    Offensichtlich ist auch er nur ein Mensch, und dass ich mich aufführe wie ein eifersüchtiger Höhlenmensch, gefällt mir gar nicht.


    Was mir noch weniger gefällt, ist, dass er einen freien Platz am Kopfende des Tisches wählt, gleich neben Sabrina.


    In meinem Kopf schrillen Alarmglocken. Es ist unüblich, dass Gesprächspartner hereinkommen und sich ganz selbstverständlich neben die jüngste, hübscheste und unerfahrenste meiner Mitarbeiterinnen setzen. Ich bin mir nicht sicher, was er damit bezweckt, aber ich lasse mich auf meinem eigenen Terrain nicht vorführen.


    Zum Teufel mit »Der Kunde ist König«.


    »Miss Bristol, würden Sie sich bitte hierhersetzen?« Ich zeige auf den noch freien Stuhl mir gegenüber, den ich eigentlich Stedfaust zugedacht hatte.


    Sie zieht eine Braue hoch, nickt aber dann und greift nach ihrem Laptop.


    »Dann ist es für Sie einfacher, bei der Präsentation zu helfen«, füge ich hinzu, da sie offensichtlich keinen Schimmer hat, worum es geht.


    Sie nickt erneut und setzt sich auf den freien Platz.


    Der alte Mann mit dem Bulldoggen-Gesicht am anderen Ende des Tisches ist sichtlich enttäuscht.


    Idiot! Ich achte auf meine Angestellten, auch auf die kindischen mit Knoblauchaufkleber auf dem Firmen-Laptop.
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